
        
            
                
            
        

     
   
   Das Buch
 
    
 
   Für den erfahrenen Lokaljournalisten Max Velten ist die Leiche, die auf einem dreckigen Supermarktparkplatz in Waldenthal gefunden wird, anfangs nicht viel mehr als Stoff für eine Nachricht unter vielen. Doch je länger er und seine junge Kollegin Katja Marcks in der Geschichte recherchieren, desto rätselhafter wird der Fall. Mehr und mehr kristallisiert sich heraus, dass der Tote der Schlüssel zu einem mysteriösen Raubmord ist, an dessen Aufklärung sich die Polizei seit drei Jahren die Zähne ausbeißt. Als die beiden Journalisten und Veltens Ex-Frau, Kriminalhauptkommissarin Susanne Staller, dem skrupellosen Mörder schließlich auf die Schliche kommen, gerät Katja in höchste Lebensgefahr.
 
    
 
    
 
    
 
   Der Autor
 
    
 
   Georg Sander wurde 1965 in Saarlouis geboren. Nach seinem Betriebswirtschaftsstudium in Worms arbeitete er fünfzehn Jahre als Stadtmarketingbeauftragter in mehreren deutschen Städten. Seit 2009 ist er als Unternehmensberater und Herausgeber eines Lokalnachrichtenportals tätig. Georg Sander lebt in Wuppertal.
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Alle Handlungen, Namen und Figuren in diesem Roman sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen wäre rein zufällig.
 
    
 
   Die Stadt Waldenthal ist fiktiv. Jedenfalls zum größten Teil.
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Coverfoto: andreiuc88 – Fotolia.com


 
   
  
 




 
   Velten & Marcks: Eine Frage der Zeit
 
    
 
   Rothaar stand mutterseelenallein am Rand des großen Parkplatzes. Die Leuchtreklamen des Supermarktes, vor dem er wartete, brannten um diese Zeit längst nicht mehr. Nur ein paar Straßenlaternen warfen ein diffuses Licht auf den grauen Asphalt. Er fluchte leise, denn auch jetzt, mitten in der Nacht, war es noch drückend heiß und sein T-Shirt klebte ihm am Körper. Den ganzen verdammten Weg von der Innenstadt bis zu diesem Parkplatz war er zu Fuß gelaufen. Er verfluchte sich dafür, dass er selbst diesen Treffpunkt vorgeschlagen hatte.
 
   Ein Fahrzeug näherte sich. Er drückte sich in eine Nische zwischen einem widerlich stinkenden Müllcontainer und einer Parkbox für Einkaufskarren. Argwöhnisch beobachtete er den Wagen, der jetzt langsam in seine Richtung fuhr. Durch die geöffneten Autofenster drangen wummernde Bässe und das ausgelassene Lachen mehrerer Frauen oder Mädchen. Der Fahrer bremste abrupt, ließ den Wagen ein paar Meter rollen und beschleunigte ihn dann urplötzlich mit durchdrehenden Reifen. Er steuerte sein Auto in einem irren Tempo und mit wimmernden Pneus zweimal um den Kreisverkehr in der Mitte des Parkplatzes. Die Mädchen kreischten und nun war auch raues Männerlachen zu hören. Wahrscheinlich irgendwelche Idioten auf einer Spritztour, vermutlich besoffen oder bekifft, dachte Rothaar. Der Wagen drehte eine letzte Runde um den Kreisel und fuhr dann mit aufheulendem Motor davon. 
 
   Es wurde wieder still. Er wartete weitere zehn Minuten, in denen nichts zu hören war außer dem monotonen Zirpen der Grillen aus dem wuchernden Unkraut am Rand des Parkplatzes. Doch dann sah er die Scheinwerfer eines Autos, das in gemächlichem Tempo auf den Parkplatz rollte. Schemenhaft waren die dunklen Umrisse eines großen Kombis zu erkennen. Der Fahrer hielt mitten auf dem Kreisel und stellte den Motor ab. Das musste er sein!
 
   Rothaar trat aus dem Schatten des Supermarktes hervor und stellte sich in den Leuchtkreis einer Straßenlampe. Der Fahrer des Wagens musste ihn jetzt sehen können. Tatsächlich dauerte es nur wenige Sekunden, bis er den Motor wieder anließ. Der Kombi setzte sich in Bewegung und kam langsam auf ihn zu. Direkt neben der Laterne blieb er stehen. Das Seitenfenster surrte herunter.
 
   „Lange nicht gesehen“, sagte der Mann.
 
   „Ja, ist fast drei Jahre her“, antwortete Rothaar und starrte mit zusammengekniffenen Augen misstrauisch durch das Fenster. Die Autotür öffnete sich und der Fahrer stieg aus. Jetzt war er besser zu erkennen. „Scheiße, wenn ich deine Stimme nicht wiedererkannt hätte...“
 
   Der Mann lachte. „Menschen ändern sich auf die eine oder andere Weise. Nur du nicht. Du siehst immer noch aus wie ein magersüchtiges Frettchen.“
 
   Rothaar ging nicht auf die Beleidigung ein: „Hast du die Kohle?“
 
   Der Mann öffnete die hintere Tür und holte eine Plastiktüte aus dem Wagen. „Fünfzig große Scheine willst du haben, sagte unsere gemeinsame Freundin. Eine Menge Geld.“
 
   „Fünfzigtausend tun dir nicht weh. Der Verkauf der Bilder hat dir doch Millionen eingebracht.“
 
   „Stimmt“, lachte der Mann und warf Rothaar die Tüte zu. Der fing sie ungeschickt auf. „Trotzdem werde ich mich kein zweites Mal von dir erpressen lassen, verstanden? Und jetzt zähl’ besser nach. Ich will nicht die ganze Nacht auf diesem gottverdammten Parkplatz herumstehen.“
 
   Rothaar griff in die Tüte und fühlte die losen Scheine. Er zog eine Handvoll heraus. „Was zum Teufel...?“ In seinen Fingern hielt er nichts weiter als wertlose Zeitungsfetzen. Noch während er das Altpapier in seiner Hand anstarrte, traf ihn das Messer zum ersten Mal. Die Klinge kam von der Seite und fuhr mit brutaler Gewalt durch seinen linken Bizeps und in seine Brust. Rothaar taumelte zur Seite. Schützend riss er die Arme hoch: „Bist du verrückt? Das kannst du doch nicht...“, schrie er in panischer Angst, als ihn auch schon der nächste Stich in den Bauch traf. Glühende Schmerzen breiteten sich explosionsartig in seinen Eingeweiden aus. Er krümmte sich und stolperte ein paar Schritte nach hinten. Doch der Angreifer setzte ihm unerbittlich nach und rammte das Messer wieder und wieder in sein Opfer. Schließlich brach Rothaar zusammen und blieb regungslos am Boden liegen. 
 
   Sein Mörder sammelte seelenruhig die Papierschnipsel auf, die auf den dreckigen Asphalt gefallen waren, und stopfte sie wieder in die Tüte. Dann stieg er in seinen Wagen und fuhr ohne Eile davon.
 
    
 
   - - -
 
    
 
   „Also gut, Chef, womit fangen wir an?“ Sie saß an ihrem Rechner, hatte das Gesicht in die Hände gestützt und schaute ihn erwartungsvoll an.
 
   Normalerweise mit Kaffee trinken und Zeitung lesen, dachte Max Velten. Als er heute Morgen in sein Büro gekommen war, hatte die junge Kollegin bereits den zweiten, normalerweise freien Schreibtisch gegenüber seinem okkupiert und ihn ungeduldig erwartet. Zwischenmenschliche Kommunikation stand so früh am Tag noch nicht auf Veltens Agenda, erst recht nicht an einem Montag. Die Aussicht, einen offenbar übermotivierten Grünschnabel einweisen zu müssen, versetzte seiner ohnehin angeschlagenen Laune den Todesstoß.
 
   Die junge Volontärin war von der Verlagsleitung auf die übliche Tour durch die verschiedenen Redaktionen des Morgenkurier geschickt worden, um die Arbeit eines Lokaljournalisten von der Pike auf zu lernen. Velten erinnerte sich dunkel daran, per Mail über ihren Dienstplan informiert worden zu sein. Er hatte jedoch völlig vergessen, dass sie heute bei ihm anfangen würde. In den zurückliegenden drei Monaten hatte sie beim Schwesterblatt Zweibrücker Morgenkurier gearbeitet. Klaus Dörner, der dortige Lokalchef, hatte sie als „ganz niedlich, aber nervtötend“ beschrieben. Missbilligend registrierte Velten, dass die Neue ihren Arbeitsplatz und die angrenzende Fensterbank bereits mit einem digitalen Bilderrahmen, einer Ansichtskarte aus Havanna, einer ganzen Batterie von Kakteen, einer Tasse mit dem Logo der Stadt Mainz und anderen persönlichen Gegenständen dekoriert hatte. 
 
   OK, niedlich ist sie wirklich, dachte Velten. Es schätzte die sportlich wirkende Frau auf sechs- oder siebenundzwanzig. Das hellbraune Haar reichte ihr knapp bis an die Schultern. Wache grüne Augen mit braunen Einsprengseln und ein Muttermal am linken Kinn machten ihr hübsches Gesicht noch interessanter. Wäre sie ein paar Jahre älter... Er schob den Gedanken beiseite. „Ich schlage vor, Sie arbeiten sich erst einmal durch die Agenturmeldungen, Frau...“ Er hatte ihren Namen vergessen. Ohne Kaffee war er nicht zu gebrauchen.
 
   „Katja Marcks. Marcks mit cks.“
 
   “Natürlich. Sehen sich an, was seit gestern eingelaufen ist und treffen Sie eine Vorauswahl. Wir unterhalten uns dann später darüber.“
 
   „Geht klar“, antwortete sie und wirkte wenig begeistert.
 
   Velten überließ Marcks mit cks erst einmal ihrem Schicksal, um im Nachbarbüro mehr über die Neue zu erfahren. „Im Verlag hält man große Stücke auf sie. Sie hatte schon während ihres Studiums in Mainz einige vielbeachtete Artikel geschrieben“, verriet ihm Renate Knab und schob ihm einen Kaffeebecher über den Tisch. Die langjährige Redaktionsassistentin war wie üblich umfassend über den Flurfunk im Verlag und in den verschiedenen Außenstellen des Morgenkurier informiert. Außerdem galt sie als verlängerter Arm von Chefredakteur Dieter Kreutzer. Renate Knab war knapp sechzig, unverheiratet und kinderlos. Velten wusste, dass sie Städtereisen und klassische Musik liebte. Ansonsten erzähle sie wenig von sich und er stellte keine Fragen nach ihren Privatleben. Er schätzte sie als unendlich fleißige und stets hilfsbereite Kollegin, die ihn akzeptierte, wie er war. Sogar an einem Montagmorgen.
 
   „Kreutzer lässt dir ausrichten, dass du sie auf Schritt und Tritt mitnehmen und ihr jeden Stein in Waldenthal zeigen. Und dann sagte er noch: ‚Wenn Velten die Neue bloß Pressemitteilungen umdichten lässt, versetze ich ihn sofort in die Online-Redaktion.’“
 
   Velten musste unwillkürlich grinsen. Er galt unter den jüngeren Kollegen als ‚Internet-Ausdrucker’, der die Erfindung des Taschenrechners für die letzte erwähnenswerte Großtat der Informationstechnologie hielt. Kreutzer wusste sehr gut, dass er der Web-Redaktion den Todesstoß versetzen würde, sollte er Velten tatsächlich dorthin abkommandieren. Er sah sich selbst zwar keineswegs als Überbleibsel aus der analogen Steinzeit, ärgerte sich aber maßlos über die Traditionsvergessenheit, mit der manche Internetjünger über die Zeitungsbranche herfielen. Als ob ein Blatt dadurch besser würde, dass es nicht mehr gedruckt wurde, sondern im Internet zu lesen war. Was für ein Blödsinn! Doch natürlich wusste auch er, dass die ganze Branche im Umbruch und die gute alte Papierzeitung über kurz oder lang zum Aussterben verurteilt war. Wie die meisten Lokaljournalisten fragte sich auch Velten, ob das eigene Blatt diesen Wandel bewältigen oder von den ständigen Veränderungen, die das Internet mit sich brachte, vom Markt gefegt werden würde.
 
   „Das hier könnte vielleicht etwas für dich und Frau Marcks sein“, riss ihn Renate Knab aus seinen Gedanken. „Auf dem Parkplatz bei den neuen Einkaufszentren in der Zeppelinstraße liegt ein Toter. Einer unserer Leser, der dort als Hausmeister arbeitet, hat die Leiche gefunden und uns den Tipp gegeben. Er vermutet, dass der Mann ermordet wurde. Die Polizei ist mit großem Bahnhof vor Ort. Am besten fährst du gleich hin, das wird deine Laune heben.“
 
   Velten drückte ihr einen Kuss auf die Stirn: „Du bist ein Schatz.“
 
   „Schon immer gewesen.“
 
   Keine fünf Minuten später trat er mit Marcks auf den Parkplatz im Hof des Pressehauses. Die Luft war noch angenehm frisch, aber es würde sicher bald wieder heiß werden. Der Sommer, der in diesem Jahr eine einzige verregnete Enttäuschung gewesen war, schien wild entschlossen, den bisherigen Mangel an Sonnentagen im August wieder wettzumachen. Velten sehnte den Herbst herbei.
 
   „Wir nehmen meinen Wagen, den schwarzen Mercedes dort.“ 
 
   „Der gehört ihnen? Ist ja irre! Der ist doch sicher fast so alt wie Sie selbst.“ Marcks betrachtete den Wagen von allen Seiten und fuhr mit den Händen über die Chromleisten und den Stern auf der Motorhaube. Immerhin wusste sie ein schönes Auto zu schätzen. Sie war nicht nur niedlich und nervtötend, sondern hatte auch Geschmack.
 
   „Baujahr sechsundfünfzig“, brummte Velten, als er die Tür öffnete. „Eine gute Ecke älter als ich.“ Er hatte den Mercedes der Baureihe W121 vor einigen Jahren günstig gekauft. Der Wagen war von seinen Vorbesitzern schlecht behandelt worden und hatte sich in einem bemitleidenswerten Zustand befunden. Velten hatte fast ein Jahr gebraucht, um ihn wieder auf Vordermann zu bringen. Wo seine handwerklichen Fähigkeiten an ihre Grenzen gestoßen waren, hatten Fachbetriebe die restlichen Arbeiten und schließlich auch die Lackierung übernommen, was eine hübsche Stange Geld gekostet hatte. Nun befand sich der Benz beinahe wieder in dem Zustand, in dem er in den Wirtschaftswunderjahren in Stuttgart aus dem Werk gerollt und von seinem Erstbesitzer freudestrahlend in Empfang genommen worden war. Velten war mächtig stolz auf seinen Klassiker. Hin und wieder ließ er seinen Golf in der Garage stehen und fuhr mit dem Mercedes ins Büro, um das alte Schätzchen in Bewegung zu halten. 
 
   Auf dem Weg zu den Einkaufszentren löcherte Marcks ihn mit Fragen zu seinem Wagen. Nein, der Lack sei nicht mehr im Originalzustand. Ja, der Benz ließ sich mit handelsüblichem Benzin betanken. Doch, man könne damit bequem auch längere Strecken zurücklegen.
 
   „Und was verbraucht er so?“
 
   „Kommt drauf an, wie weit man damit fährt“, knurrte Velten.
 
   Sie lachte: „Verstehe, ich quatsche mal wieder zuviel. Das mache ich immer, wenn ich nervös bin. Heute ist schließlich mein erster Arbeitstag in Waldenthal.“
 
   Augenblicklich bereute er, dass er ihr gegenüber so kurz angebunden gewesen war: „Schon in Ordnung. Erzählen Sie mal, was hat Sie zu uns in die Pfalz verschlagen?“
 
   „Der Morgenkurier hat einen guten Namen und man kann viel über die Arbeit an der Basis lernen“, antwortete sie eifrig. „Ich fand, dass das eine gute erste Station nach meinem Studium ist. In ein paar Jahren möchte ich aber in die Innenpolitik wechseln. Wer will schon jahrzehntelang in einer Lokalredaktion versauern?“
 
   „So wie ich zum Beispiel?“
 
   „Ups, sorry, war nicht persönlich gemeint. Wenn man sich für Lokales interessiert, ist das natürlich etwas anderes.“
 
   Velten verdrehte die Augen. Er bekam eine erste Ahnung davon, was Klaus Dörner an Katja Marcks „nervtötend“ fand. Doch eigentlich war ihm ihre Einstellung nicht fremd. Als er in ihrem Alter gewesen war, hätte er es auch nicht für möglich gehalten, dass er als Mittvierziger noch immer in dieser Stadt arbeiten würde. Waldenthal hatte in den letzten Jahrzehnten ein Drittel seiner Einwohner verloren. Die Menschen in der Region hatten über Generationen hinweg vor allem in den zahlreichen Schuhfabriken und deren Zulieferbetrieben gearbeitet. Als die Branche kollabiert war, hatten viele der jüngeren Waldenthaler ihrer Heimat den Rücken gekehrt, um anderswo einen Job zu finden. Den zweiten Aderlass erlebte die Stadt nach dem Ende des kalten Krieges, als die US-amerikanischen Streitkräfte ihre Garnison stetig verkleinert und schließlich ganz aufgegeben hatten. All das hatte sich auch auf den Morgenkurier ausgewirkt. Die einzige verbliebene Tageszeitung Waldenthals wurde durch den dramatischen Einwohnerschwund und die Umwälzungen in der Zeitungslandschaft, doppelt gebeutelt. Nur mit rigiden Sparprogrammen hatte die Verlagsleitung bislang verhindern können, dass das Blatt nach fast einhundertfünfzig Jahren dicht machen musste. Als hilfreich hatte sich schließlich erwiesen, dass ein Konkurrenzblatt des Kurier, das vor allem in den umliegenden Gemeinden eine hohe Auflage hatte, vor zwei Jahren aufgeben musste. Notgedrungen waren vor allem viele ältere Leser des eingegangenen Blattes auf den Morgenkurier umgestiegen.
 
   Viele der Probleme, mit denen die Stadt jetzt kämpfte, hatten sich schon abgezeichnet, als Velten beim Kurier eingestellt worden war. Er war sich damals sicher gewesen, dass Waldenthal für ihn nur eine Durchgangsstation auf dem Weg zu spannenderen und vor allem lukrativeren Jobs sein würde. Doch irgendwann hatte er einfach den Absprung verpasst. Er hatte geheiratet, eine Wohnung gekauft, ein paar Kilo zugenommen und eines Tages verwundert festgestellt, dass er sich in Waldenthal zuhause fühlte. Jetzt fand er es irgendwie beruhigend, dass es den meisten der vielen ehrgeizigen Volontäre und jungen Kollegen, die seitdem unter seiner Anleitung ihr Handwerk gelernt hatten, nicht besser ergangen war als ihm. Die wenigsten hatten ihre ambitionierten Pläne wahr machen können. Einige waren beim Morgenkurier geblieben oder bei einer anderen kleinen Zeitung untergekommen. Mehrere verdingten sich mehr schlecht als recht als freischaffende PR-Texter oder angestellte Lohnschreiber. Und von den allermeisten hatte er schlicht und ergreifend nie wieder etwas gehört.              
 
   Nach zehn Minuten näherten sie sich Waldenthals neuem Shoppingparadies am Rand der Stadt. Vor drei Jahren waren hier, mitten auf der grünen Wiese, fast zeitgleich ein gigantischer Supermarkt, ein Baucenter, die Filiale einer Möbelkette und ein großes Elektrofachgeschäft entstanden. Während der Planungsphase hatten sich die alteingesessenen Waldenthaler Einzelhändler mit Händen und Füßen gegen die unliebsame Konkurrenz gewehrt und Visionen von leerstehenden Ladenlokalen in der City und einer menschenleeren Fußgängerzone heraufbeschworen. Tatsächlich hatten viele traditionelle Geschäfte in den letzten Jahren schließen müssen. Velten war sich aber sicher, dass die neuen, modernen Märkte das Siechtum dieser Läden nicht verursacht, sondern bestenfalls beschleunigt hatten.
 
   Die Zeppelinstraße führte mitten über einen weitläufigen Parkplatz, in dessen Mitte sie zu einem Kreisverkehr wurde, von dem sternförmig Abfahrten zu den verschiedenen Märkten abzweigten. Während Velten seinen Wagen durch das Rondell zirkelte, hielt er Ausschau nach Streifenwagen oder anderen Anzeichen für den möglichen Leichenfundort. Schnell entdeckte er im Süden des Geländes, unweit des Eingangs zum Lebensmittelmarkt, mehrere Polizeifahrzeuge. Er verließ den Kreisel und steuerte seinen Mercedes so nah wie möglich an die mit weiß-rotem Flatterband abgesperrte Fläche heran.
 
   Ein schlaksiger Polizist trat an den Wagen. Velten war ihm, wie vielen seiner Kollegen, bereits an etlichen Tatorten begegnet und kannte ihn daher flüchtig. Er kurbelte die Seitenscheibe herunter. Der Uniformierte tippte sich an die Mütze. „Morgen, Herr Velten, der Morgenkurier hört wohl mal wieder das Gras wachsen.“ 
 
   Er schüttelte dem Beamten die Hand. „Guten Morgen, wir sind eben von der schnellen Truppe, immer unterwegs im Auftrag unserer Leser.“
 
   „Ist klar“, griente der Uniformierte. „Frau Staller hat hier das Kommando. Ich nehme an, ich muss Sie nicht mit ihr bekannt machen.“
 
   „Witzbold“, antwortete Velten und öffnete die Tür. 
 
   Mit Marcks im Schlepptau trat er an das Trassierband, vor dem sich bereits einige Schaulustige versammelt hatten, und betrachtete die Szenerie. Drei Beamte in Uniform und Susanne Staller, Kriminalhauptkommissarin der Waldenthaler Polizei, sahen gerade zu, wie zwei Mitarbeiter eines Bestattungsunternehmens einen Zinksarg in ihren Wagen schoben. Ein paar Meter weiter krochen drei Ermittler der Spurensicherung in weißen Ganzkörper-Overalls auf dem Asphalt herum. Zwischen ihnen waren mit hellem Klebeband die Umrisse eines Menschen auf dem Boden markiert. Eine große, inzwischen eingetrocknete Blutlache zeugte davon, dass der Mensch, der dort bis vor kurzem gelegen hatte, wohl keines natürlichen Todes gestorben war.
 
   Als die Bestatter die Heckklappe schlossen und in ihr Fahrzeug stiegen, drehte sich Susanne um und entdeckte die beiden Journalisten. Sie verzog das Gesicht. „Ihr Presseleute seid wie die Geier. Kaum liegt irgendwo ein Toter herum, kommt ihr auch schon angeflogen.“ Sie trat zu den beiden an die Absperrung. „Hallo, Max.“ 
 
   „Schön dich zu sehen, Susanne.“ Sie sahen sich in die Augen, ein wenig länger vielleicht, als es zwei Menschen getan hätten, die sich nur oberflächlich kennen. Sie hatte ihr blondes Haar wieder etwas länger wachsen lassen und trug es zu einem Pferdeschwanz gebunden. Wie an jenem Tag vor mehr als zehn Jahren, als er ihr an irgendeinem Tatort zum ersten Mal begegnet war. Und wie damals war sie lässig mit Jeans und einer leichten Sommerbluse bekleidet. Velten deutete auf seine Kollegin: „Das ist Katja Marcks. Marcks mit cks. Sie ist neu beim Morgenkurier.”
 
   Die beiden Frauen gaben sich die Hand.
 
   „Sind Sie zum ersten Mal in Waldenthal?“, fragte die Polizistin neugierig.
 
   „Das kann man wohl sagen“, antwortete Marcks. „Heute ist mein erster Arbeitstag. Ich habe noch nicht einmal meine Koffer ausgepackt.“
 
   „Es ist sicher nicht leicht, den Job an einem Montagmorgen mit Max Velten zu beginnen. Bitte schließen Sie nicht von ihm auf unsere Stadt. Er ist ein zugereister Saarländer, die meisten Waldenthaler sind wesentlich sympathischer und umgänglicher als er.“
 
   „Geht schon in Ordnung“, antwortete Marcks bevor der perplexe Velten etwas erwidern konnte. „Ich bin in einer Künstlerfamilie aufgewachsen und den Umgang mit komplizierten Charakteren gewöhnt.“
 
   „Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer ersten Leiche. Die meisten Ihrer Kollegen mussten darauf monatelang warten. Waldenthal gehört zu den sichersten Städte in Rheinland-Pfalz mit einer der höchsten Aufklärungsquoten im Land.“
 
   „Kannst du uns schon etwas über den Toten sagen?“, unterbrach Velten die Lobeshymne auf die örtliche Polizei.
 
   „Natürlich. Männlich, achtzig bis neunzig Jahre alt, vermutlich an akuter Fischvergiftung gestorben. Das Restaurant in dem Lebensmittelmarkt hat nicht den besten Ruf, was die Hygiene angeht. Wir tippen auf ein verseuchtes Fischbrötchen.“
 
   Velten grinste: „OK, wir bringen das morgen so. Dürfen wir die Waldenthaler Polizei als Quelle nennen?“
 
   Sie lachte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er spürte wieder dieses vertraute Kribbeln in der Brust. „Besser nicht. Der Tote war Mitte oder Ende vierzig. Sieht so aus, als wäre er letzte Nacht mit mehreren Stichen in Bauch und Brust getötet worden. Nach der Obduktion wissen wir mehr.“
 
   „’Letzte Nacht’ ist ein dehnbarer Begriff.“
 
   „Ausgehend von der Umgebungs- und der Körpertemperatur und dem Zustand der Leiche vermutet der Rechtsmediziner, dass der Mann zwischen dreiundzwanzig und ein Uhr getötet wurde. Er blieb dann die ganze Nacht unentdeckt. Wie du ja siehst, lag die Leiche hinter einem Müllcontainer. Von der Straße war der Tatort nicht zu sehen. Der Tote wurde erst heute Morgen von einem Angestellten des Supermarktes gefunden.“
 
   „Hatte er irgendwelche Papiere dabei, aus denen seine Identität hervorgeht?“, wollte Marcks wissen. 
 
   „Wir haben nichts gefunden, aber er kommt mir bekannt vor. Auch die Streifenpolizisten, die als erste am Tatort waren, glauben ihn zu kennen, kommen aber nicht auf den Namen. Wahrscheinlich ist der Tote irgendein ‚Kunde’, mit dem wir in den letzten Jahren zu tun hatten. Wenn das so ist, haben wir sicher seine Fingerabdrücke im System und können ihn schnell identifizieren.“
 
   Einer der Beamten der Spurensicherung rief nach der Kommissarin. „Tut mir leid, ich muss mich wieder an die Arbeit machen. Frau Marcks, hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.“
 
   Die beiden Journalisten stiegen wieder in den Wagen. Als sie langsam vom Parkplatz fuhren, drehte Marcks sich zu Velten um: „Ich wusste nicht, dass diese Stadt so friedlich ist.“
 
   „Die einen nennen es friedlich, die anderen todsterbenslangweilig. Alles eine Frage des Standpunkts. Die Formulierung ‚in Waldenthal passiert nie etwas’ passt auf beides. Für uns Journalisten ist ein Mord in den Sommerferien jedenfalls ein Gottesgeschenk.“
 
   Sie schüttelte den Kopf: „Sie sind ein Zyniker. Man könnte die nachrichtenarme Zeit schließlich auch mit Reportagen und Hintergrundgeschichten füllen, die sonst zu kurz kommen.“
 
   „Ich bin kein Zyniker sondern ein komplizierter Charakter, wie Sie ja eben so treffend bemerkt haben. Und was die Hintergrundgeschichten angeht: eine richtige Story ist mir lieber. Und den Lesern auch. Außerdem können wir es uns ja sowieso nicht aussuchen. Der Tote lag schließlich heute Morgen auf dem Parkplatz.“
 
   „Auch wieder wahr. Ich bin übrigens überrascht, dass uns diese Polizistin schon so viel über den Toten verraten hat.“
 
   „Ich nicht. Susanne und ich waren schließlich fast acht Jahre verheiratet.“
 
    
 
   - - -
 
    
 
    
 
   Die Redaktionskonferenz hatte schon begonnen, als sie das Pressehaus erreichten. Sie eilten in den Besprechungsraum, ein nicht klimatisiertes Zimmer ohne Fenster, das von der Belegschaft nicht ohne Grund „Bunker“ genannt wurde. Die Kollegen planten gerade die Aufteilung der morgigen Ausgabe. In den Sommerferien war nur die halbe Belegschaft in der Redaktion, mehrere Stühle blieben daher leer. Die Sitzung verlief unter Dieter Kreutzers Leitung zügig und war schon nach einer halben Stunde beendet. Nachdem der Chefredakteur Marcks wortreich vorgestellt und in der „Morgenkurier-Familie“ willkommen geheißen hatte, trotteten alle wieder in ihre Büros. 
 
   Kreutzer bedeutete Velten, dass er ihn noch unter vier Augen sprechen wollte. Als sie im Konferenzraum unter sich waren, reichte er ihm eine Mappe. Er erkannte darauf das Logo eines bekannten Frankfurter Consulting-Unternehmens, dass die Morgenkurier-Gruppe schon mehrfach beraten hatte. Ihm schwante nichts Gutes.
 
   „Die Geschäftsleitung hat TGHZ beauftragt, uns wieder zu durchleuchten“, eröffnete ihm der Chefredakteur
 
   Velten lachte bitter: „Schon wieder? Wenn wir noch mehr Stellen abbauen, werden Sie mit Frau Knab alleine im Pressehaus sitzen.“ Er erinnerte sich nur ungern an die letzten beiden Male zurück, als die Rationalisierungsexperten aus Frankfurt den Verlag „gescreent“ hatten. Danach waren in Redaktion, Verwaltung und Druckerei drei Dutzend Arbeitsplätze gestrichen und mehrere Lokalredaktionen zusammengelegt worden. Auch das Stammhaus in Waldenthal hatte bluten müssen und mehrere von Veltens langjährigen Kollegen hatten ihren Job verloren.
 
   Kreutzer hob beschwichtigend die Hände: „Bevor Sie sich aufregen: es geht dieses Mal nicht um Einsparungen, sondern um Strategieberatung. Wir müssen offensiv nach vorne denken und unsere Print-Online-Kompetenz nachhaltig und zielgerichtet optimieren.“ Er machte eine Kunstpause, um sein auswendig gelerntes Beratersprech auf Velten wirken zu lassen, doch der zeigte keine Reaktion. Kreutzer deutete auf die Mappe: „Darin finden Sie ein paar wirklich interessante Statistiken und mehrere sehr spannende Fachartikel. Bitte lesen Sie sich vor dem Gespräch mit Nina Jost, das ist die für uns zuständige Beraterin, alles sorgfältig durch. Frau Jost ist auf dieses Thema spezialisiert. Sie wird ab September ein Maßnahmenpaket für den Kurier erarbeiten, will sich aber in dieser Woche schon einen ersten Überblick verschaffen. Sie haben um vierzehn Uhr einen Termin mit ihr. Seien Sie bitte kooperativ.“
 
   „Und was mache ich währenddessen mit Marcks?“
 
   „Sie wird sich solange mit der Landkreisredaktion vertraut machen. Ich habe Lutz Frenger schon darüber informiert, dass er sich Zeit für sie nehmen soll.“
 
   Auf dem Flur traf Velten auf seine Kollegin, die vor der Tür auf ihn gewartet hatte. Er informierte sie kurz über ihre zeitweise Versetzung. „Optimierung der Print-Online-Kompetenz. Klingt spannend. Ich wäre gerne dabei“, sagte sie.
 
   „Übersetzt aus dem Beratergeschwurbel, das Kreutzer da zweifellos zitiert hat, heißt das wohl, dass wir die Printausgabe auf dem jetzigen Niveau fortführen und parallel dazu den Internetauftritt massiv ausbauen sollen. Natürlich mit der gleichen Mitarbeiterzahl.“ Er stopfte die Mappe in einen Papierkorb. „Glauben Sie mir, Berater sind die Pest.“
 
   Sie machten sich auf den Weg zur Kantine. Velten nutzte die Gelegenheit, um Marcks durch das Pressehaus zu führen. Der Begriff stammte noch aus einer Zeit, als in dem Gebäude neben dem Kurier eine werbefinanziertes Zeitung und ein Buchverlag ihren Sitz hatten. Außerdem war hier auch der Privatsender Radio Waldenthal gegründet worden, an dem die Kurier-Gruppe maßgeblich beteiligt war. Inzwischen waren die Anteile am Lokalsender und dem Anzeigenblatt verkauft und der Buchverlag geschlossen worden. Im Pressehaus war nur noch der Kurier zuhause und viele Büros standen daher leer. Die Bezeichnung „Pressehaus“ war in Waldenthal allerdings so etabliert, dass sie diesen Aderlass überlebt hatte.
 
   Der Weg in die verschiedenen Abteilungen führte Velten und Marcks durch alle Teile des verschachtelten Gebäudekomplexes, von dem aus alle Lokalausgaben des Morgenkurier gesteuert wurden. Der Verlag hatte das neue Domizil in der Nähe des Rathauses in den neunzehnhundertvierziger Jahren bezogen, nachdem das Stammhaus bei einem verheerenden Luftangriff der Amerikaner in Schutt und Asche gelegt worden war. In der Blütezeit des Unternehmens in den Sechzigern und Siebzigern waren die Räumlichkeiten schnell zu klein geworden, was zu ständigen Erweiterungen und Umbauten geführt und die Ausdehnung in zugekaufte Nachbarhäuser notwendig gemacht hatte. Die Folgen waren bis in die Gegenwart spürbar, denn das Pressehaus war verwinkelt wie ein Maulwurfsbau. Neue Mitarbeiter brauchten Wochen, bis sie sich in dem unübersichtlichen Labyrinth aus Büros und Fluren zurechtfanden. Die Verlagsspitze dachte schon lange über einen zweckmäßigen Neubau im praktischen Schuhkartondesign und die Zusammenlegung mit der Druckerei, die sich in Zweibrücken befand, nach. Wegen der immensen Kosten wurde der Umbau aber immer wieder verschoben.
 
   Die letzte Station auf ihrem Rundgang war die „Ahnengalerie“ im Erdgeschoss. An den Wänden entlang eines Flurs hingen Fotos von längst verblichenen Verlagslenkern und früheren langjährigen Mitarbeitern des Morgenkurier. Das älteste Bild stammte aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts und zeigte Ludwig Christian, der das Blatt gemeinsam mit seinem Bruder aus der Taufe gehoben hatte. Marcks zeigte kein besonderes Interesse an den Fotos. Doch als sie die „Ahnengalerie“ fast durchquert hatten, blieb sie beim Porträt einer jungen Frau stehen: „Wie passt die denn hierher?“
 
   „Das ist Tina Hofer. Sie war Redakteurin hier in Waldenthal und verschwand vor rund zwanzig Jahren während der Arbeit spurlos. Damals haben die Kollegen beschlossen, ihr Foto solange in der „Ahnengalerie“ hängen zu lassen, bis ihr Schicksal geklärt ist.“
 
   „Wie alt war sie?“
 
   „Sechsundzwanzig.
 
   „Ungefähr so alt wie ich“, sagte Marcks betreten. „Kannten Sie sie?“
 
   „Nein, ich kam kurz nach ihrem Verschwinden zum Morgenkurier. Ich bin ihr Nachfolger.“
 
    
 
   - - -
 
    
 
   „Soll ich eine kurze Meldung über die Parkplatzleiche auf unserer Website posten?“, fragte Marcks, als die beiden Journalisten sich in ihrem Büro wieder gegenüber saßen. Velten, der damit begonnen hatte, seine ungelesenen Mails zu überprüfen, sah sie verständnislos an. Sie lachte: „Oh, sorry, Dörner warnte mich schon davor, dass sie mit dem Internet auf Kriegsfuß stehen. Also ‚posten’ bedeutet...“
 
   „Mich hat er davor gewarnt, dass Sie ‚nervtötend’ sind“, gab Velten zurück.
 
   „Das hat er nicht!“, brauste sie auf.
 
   „Und im übrigen habe ich sehr gut verstanden, dass Sie einen Text über unseren Toten auf der Morgenkurier-Homepage veröffentlichen wollen. Ich lebe ja nicht hinterm Mond. Aber was wollen Sie schreiben? Zur Zeit wissen wir ja noch so gut wie nichts. Warum warten wir nicht einfach die Pressemitteilung der Polizei ab?“
 
   „Lassen Sie mich mal machen, Chef!“
 
   Velten zuckte die Achseln und widmete sich wieder seinen E-Mails. Viel Brauchbares war wegen der Sommerferien nicht darunter. Der Stadtrat machte Pause und das gesamte gesellschaftliche Leben lief auf Sparflamme. Jedoch witterten in der Sauregurkenzeit alle möglichen Spinner, Verschwörungstheoretiker und politischen Randfiguren regelmäßig ihre große Chance, mit kruden Verlautbarungen und an den Haaren herbeigezogenen Geschichten ins Blatt zu kommen. Velten sah die Pressemitteilungen durch und beförderte eine nach der anderen mit einem Klick auf die Delete-Taste in den virtuellen Papierkorb. Lediglich die herzige Meldung der freiwilligen Feuerwehr, die nach einem kleinen Brand im Streichelzoo des Waldenthaler Tierparks ein Kaninchen durch Sauerstoffzufuhr vor den tödlichen Folgen einer Rauchvergiftung gerettet hatte, merkte er für eine Veröffentlichung vor. Der Pressewart der Feuerwehr hatte sogar ein Foto mitgeschickt, das den plüschigen Nager unter einer viel zu großen Atemmaske zeigte. Tiergeschichten gingen immer, auch wenn Velten sie meistens reichlich blöde fand.
 
   „Ich habe die Meldung fertig. Wie finden Sie sie?“
 
   Er war beeindruckt, sie hatte nur wenige Minuten für den Text gebraucht. Er wechselte ins Redaktionsprogramm und las sich ihren Artikel durch:
 
    
 
   
  
 

Unbekanntes Mordopfer auf Parkplatz gefunden
 
   Am frühen Dienstagmorgen wurde auf dem Parkplatz bei den Einkaufszentren an der Zeppelinstraße die Leiche eines noch unbekannten Mannes gefunden. Die Polizei, die das Alter des Toten auf etwa vierzig Jahre schätzt, geht von einem Gewaltverbrechen aus. Der Mann ist offenbar gegen Mitternacht mit mehreren Messerstichen getötet worden.
 
   Kriminalhauptkommissarin Susanne Staller, die die Ermittlungen leitet, kündigte an, nach der Obduktion weitere Informationen bekannt zu geben. Mehr über den mysteriösen Leichenfund erfahren Sie in Kürze im Morgenkurier.
 
    
 
   Über die Meldung hatte Marcks ein Foto der Leichenbestatter gesetzt, die gerade den Sarg in ihren Wagen verfrachteten. Sie musste es mit ihrem Handy geschossen haben. Er hatte es nicht bemerkt. Velten befand, dass der Schnappschuss für das Internet gut genug war. 
 
   „Das ist sehr gut, Sie können das so ‚posten’.“
 
   Sie ließ den Zeigefinger schwungvoll auf die ‚Return’-Taste knallen: „Mein erster Artikel für den Waldenthaler Morgenkurier.“
 
   „Nur für die Homepage des Morgenkuriers“, korrigierte er sie.
 
   Marcks holte Luft, um zu protestieren, verkniff es sich aber. „Vierzehn Uhr, ich verschwinde in die Landkreisredaktion.“
 
   Zehn Minuten später klopfte es und Renate Knab öffnete die Tür: „Frau Jost von TGHZ Consulting ist da. Kann sie reinkommen?“
 
   Velten seufzte: „Hilft es etwas, wenn ich ‚nein’ sage?“
 
   „Das habe ich gehört“, konterte die Beraterin lachend und betrat sein Büro. Velten, der bislang wenig Lust auf das Gespräch gehabt hatte, änderte seine Meinung auf der Stelle. Die Frau im hellen Kostüm, die sein Büro betrat, war etwa Mitte dreißig, fast so groß wie er und auffallend schlank. Schulterlanges, brünettes Haar umspielte ihr schmales Gesicht. Velten entschied sich dafür, dem Wunsch seines Chefredakteurs zu folgen und sehr kooperativ zu sein. 
 
   „Ich bin Nina Jost, Strategieberaterin von TGHZ. Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Ihr Händedruck war fest und ihre braunen Augen musterten ihn neugierig. Er bot ihr den Schreibtischstuhl von Marcks an. 
 
   Sie lehnte den angebotenen Kaffee freundlich ab und klappte ihre Aktentasche auf. „Ich möchte Sie nicht länger als nötig aufhalten. Wollen wir gleich zur Sache kommen?“
 
   „Nein.“
 
   Nina Jost runzelte die Stirn und sah ihn halb irritiert und halb belustigt an. „OK, Sie haben die Regie. Worüber wollen Sie sprechen?“
 
   Sie gibt zu schnell nach, dachte Velten und war auf der Hut. „Sie sind der dritte Consultant von TGHZ, der mir auf diesem Stuhl gegenübersitzt. Ihre beiden Vorgänger haben den Waldenthaler Morgenkurier analysiert wie eine Schürsenkelfabrik oder eine Autowerkstatt. Von den Besonderheiten einer Tageszeitung hatten die Typen keinen blassen Schimmer. Sie rieten der Verlagsleitung, dass der Kurier produktiver werden müsse. Und am Ende saßen viele Kollegen und Freunde auf der Straße. Seitdem glauben viele hier im Haus, dass ein Berater ein Feind ist.“
 
   Sie ließ seinen Affront einige Sekunden lang auf sich wirken. Dann beugte sie sich leicht zu ihm hin und sah im fest in die Augen: „Wir Berater sind so wenig Ihr Feind, wie ein Arzt, der Ihnen einen kranken Arm amputiert, um Ihnen das Leben zu retten. Und wissen Sie, was?“
 
   „Was?“
 
   „Sie sind der ichweißnichtwie vielte Zeitungsredakteur, der mir gegenübersitzt. Die meisten waren so von sich begeistert, als hätten sie einen Impfstoff gegen Krebs entdeckt, und so larmoyant, als würde man ihnen dafür den Nobelpreis verweigern. Und soll ich Ihnen sagen, was das Problem mit Ihren Journalistenkollegen ist?“
 
   „Ich bitte darum.“
 
   „Es ist ihr Job, jeden Tag irgendjemanden öffentlich zu kritisieren und so zu tun, als wüssten sie für jedes Problem eine Lösung. Deshalb kommen sie überhaupt nicht mehr auf die Idee, ihr eigenes Handeln in Frage zu stellen. Und an dieser Stelle kommen wir Berater ins Spiel. Wir sagen den Redakteuren und der Verlagsleitung das, worauf sie auch selbst kommen könnten, wenn sie nur gelegentlich einen Blick in den Spiegel werfen würden.“
 
   Velten verschlug es für einen Moment die Sprache, was nicht oft passierte. Doch dann musste er unwillkürlich grinsen. Nina Jost hatte seinen Berufsstand messerscharf charakterisiert. „Sie sind gut, Frau Jost.“
 
   Sie lehnte sich zurück und musste nun ebenfalls lächeln: „Ich wollte Ihnen und Ihrem Berufsstand nicht zu nahe treten. Ich verstehe Ihre Vorbehalte gegen Unternehmensberater. Es gibt schließlich gerade in unserer Branche eine Menge schwarze Schafe. Würde es Ihnen helfen, wenn ich Ihnen meinen Lebenslauf schildere?“
 
   „Versuchen Sie’s!“
 
   „36 Jahre. BWL- und Journalistik-Studium. Zwei Jahre in der Wirtschaftsredaktion einer überregionalen Tageszeitung. Babypause. Währenddessen und in den folgenden fünf Jahren freie Journalistin für Wirtschaft mit Schwerpunkt Medien, außerdem Dozentin für Online-Journalismus an der Universität Frankfurt. Seit vier Jahren Beraterin bei TGHZ.“
 
   „Scheint so, als könnten Sie eine Tageszeitung von einer Schnürsenkelfabrik unterscheiden.“
 
   Sie nickte: „An meinen besseren Tagen gelingt mir das.“
 
   „Sie haben ein Kind?“
 
   „Was?“
 
   „Sie sagten ‚Babypause’. Junge oder Mädchen?“
 
   Ein warmes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie zog ihre Geldbörse aus der Aktentasche und fischte ein Foto heraus, das sie zu ihm über den Tisch schob: „Er heißt Jonas und ist neun Jahre alt.“ Das Foto zeigte einen blonden Jungen, der eine getigerte Katze im Arm hielt. Er kam ganz unverkennbar nach seiner Mutter.
 
   „Er ist Ihr Eisbrecher, nehme ich an“, sagte Velten.
 
   Sie war irritiert: „Ich verstehe nicht.“
 
   Er gab ihr die Aufnahme zurück: „Ich wette, Sie zeigen jedem verhinderten Nobelpreisträger das Bild ihres Sohnes. Ihr Gesprächspartner kontert dann mit einem Foto seiner Familie und plaudert ein wenig über seine Kinder. Eine gute Voraussetzung für die weitere Zusammenarbeit.“
 
   Für einen winzigen Moment blitzten ihre Augen zornig auf. Dann lachte sie laut. Er  mochte, wie sie lachte. „Herr Velten, ich glaube, wir haben uns jetzt hinreichend gegenseitig beeindruckt und können uns dem Zeitungsmarkt widmen.“
 
   In der folgenden Dreiviertelstunde diskutierten sie die Veränderungen, denen sich die Presselandschaft gegenüber sah. Velten stellte erfreut fest, dass Nina Jost tatsächlich nicht zu der Sorte Berater zählte, die darauf nur mit immer neuen Sparrunden reagieren wollen. Bevor sie das Thema jedoch vertiefen konnten, war die Stunde, die sie für das Gespräch angesetzt hatten, vorbei. Sie verabredeten sich für den Mittwochvormittag, um über konkrete Maßnahmen zu sprechen.
 
   Um Punkt fünfzehn Uhr kehrte Marcks von ihrem Ausflug in die Landkreisredaktion zurück. Sie erlebte gerade noch mit, wie sich Velten und Nina Jost gut gelaunt voneinander verabschiedeten. 
 
   „Sie macht einen sympathischen Eindruck“, stellte Marcks fest, als die Beraterin gegangen war.
 
   „Ziemlich sympathisch“, bestätigte Velten zerstreut, in Gedanken noch immer ganz bei Nina Jost. „Wie ist es Ihnen bei Frenger ergangen?“ 
 
   „Ich durfte an einem großen Artikel über das hundertjährige Bestehen des Landfrauenvereins Rodalben mitarbeiten.“
 
   Er grinste: „Sie Ärmste. 
 
   Die nächsten beiden Stunden brachten die beiden Journalisten damit zu, am Bildschirm die Morgenkurier-Ausgaben der letzten Wochen durchzusehen. Velten erläuterte seiner Kollegin das Who’s who von Politik, Wirtschaft und Kultur in Waldenthal. Marcks hörte aufmerksam zu und machte sich hin und wieder Notizen. Vor allem stellte sie die richtigen Fragen, wie Velten anerkennend feststellte.
 
   Am späten Nachmittag steckte Renate Knab den Kopf durch die Tür: „Velten, hast du die Mail der Polizei schon gelesen? Für morgen um halb zehn ist eine Pressekonferenz angesetzt. Es geht um eure Parkplatzleiche.“
 
   Velten öffnete die Mail. Viel mehr als das, was ihm die Redaktionsassistentin eben bereits gesagt hatte, stand in der Einladung der Polizei auch nicht. Er überlegte kurz, ob er Susanne anrufen und sie nach Details fragen sollte, verzichtete dann aber darauf. Sie würde vor der PK mit Sicherheit keine Informationen herausgeben. Nicht einmal ihm.
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Der nächste Tag, ein Dienstag, versprach erneut heiß zu werden. Velten entschied sich dafür, den alten Mercedes in der Garage zu lassen. Kurz vor halb zehn steuerte er seinen Golf auf den Parkplatz der Waldenthaler Polizei. Marcks wartete bereits am Eingang des schmucklosen, achtgeschossigen Gebäudes aus den siebziger Jahren und entdeckte ihn erst, als er aus dem Wagen stieg. „Guten Morgen. Der Mercedes gefiel mir besser.“
 
   „Er hat leider keine Klimaanlage.“ 
 
   Sie betraten das Polizeigebäude und nahmen den Aufzug zum sechsten Stock, wo üblicherweise die Pressekonferenzen stattfanden. Der Besprechungsraum war mit grauem Linoleum ausgelegt und wurde fast vollständig von einem dunklen Konferenztisch mit abgestoßenen Kanten eingenommen, um den sich ein gutes Dutzend Stühle verteilte. Es roch leicht säuerlich nach altem Kaffee, billigem Reinigungsmittel und etwas Undefinierbarem. Velten stellte bei jedem Besuch in einer Behörde fest, dass der öffentliche Dienst es offenbar nicht für notwendig erachtete, seinen Mitarbeitern halbwegs erträgliche Arbeitsbedingungen zu bieten. Ob Polizei, Rathaus oder Kreisverwaltung – überall standen die gleichen schäbigen Möbel in den gleichen tristen Büros. 
 
   Vom Besprechungsraum der Polizei bot sich immerhin ein großartiger Blick über das Zentrum Waldenthals. Die Stadt war, wie die Gästeführer der Tourist-Information den wenigen Besuchern bei jeder Gelegenheit erklärten, wie Rom auf sieben Hügeln erbaut worden. Drei dieser Erhebungen waren vom Polizeigebäude aus gut zu sehen. In einem alten Imageprospekt aus der Blütezeit der Stadt war ernsthaft die Rede davon, dass Waldenthal in topographischer Hinsicht das „Rom des Nordens“ sei. Auf die Idee, die italienische Hauptstadt als das „Waldenthal des Südens“ zu bezeichnen, war in Italien allerdings noch niemand gekommen.
 
   In dem stickigen Raum hatten sich bereits Vertreter aller lokalen Medien eingefunden. Neben Hörfunkreportern des öffentlichen und privaten Radios waren ein Kamerateam des Landesfernsehens und ein Redakteur des örtlichen Anzeigenblattes anwesend. Am Kopfende des langen Tischs saß außerdem Heiner Wagner, der Fotograf des Morgenkurier. Velten nickte ihm zu.
 
   In der überschaubaren Presselandschaft Waldenthals kannte man sich untereinander, und so fiel ein neues Gesicht sofort auf. Neugierig wurde die unbekannte Kurier-Mitarbeiterin gemustert. „Darf ich vorstellen: Katja Marcks, Volontärin beim Waldenthaler Morgenkurier“, führte Velten seine Kollegin in die Medienszene ein. „Frau Marcks, Sie sehen die versammelte Pressemeute unserer Stadt.“ Es folgte allgemeines Händeschütteln. 
 
   Die Neue wäre von den Journalistenkollegen sicher ausgiebiger begutachtet worden, doch jetzt betraten Polizeipräsidentin Räder, Susanne Staller und Walter Pabst, der farblose Pressesprecher, den Raum. Ihnen folgte ein sportlicher Mann mit militärischem Kurzhaarschnitt. Velten kramte in seinem Gedächtnis und nach ein paar Sekunden fiel ihm ein, woher er ihn kannte. Es war Philip Germann, ein aufstrebender junger Staatsanwalt, den er mehrfach in den Nachrichten des Landesfernsehens gesehen hatte. Die Beamten setzten sich an die Stirnseite des Tisches. An der Wand hinter ihnen prangte ein Fototapete des Pfälzerwaldes, über den ein Vogelschwarm in perfekter V-Formation hinwegflog.
 
   Barbara Räder war eine energisch wirkende Frau in den Fünfzigen. Sie leitete seit einigen Jahren das Präsidium in Kaiserslautern, das für die gesamte Westpfalz zuständig war. Velten hatte keine allzu hohe Meinung von ihr, obwohl er es anfangs sehr begrüßt hatte, dass erstmals eine Frau an der Spitze der Polizei stand. Für seinen Geschmack glänzte sie zu sehr durch ihre schwungvollen Tanzeinlagen bei gesellschaftlichen Ereignissen wie dem festlichen Neujahrsempfang der Wirtschaftskammer oder mit launigen Reden bei der Kappensitzung Rosenmontag. Nüchterne Polizeiarbeit schien sie dagegen zu langweilen. Er hatte bereits mehrfach kritisch über Räder berichtet, was sie ihm nachhaltig übel nahm.
 
   Velten nahm neben seiner Kollegin Platz und kramte Block und Kugelschreiber aus seiner Jackentasche. Marcks fischte einen Tablet Computer aus ihrer Umhängetasche, platzierte ihn vor sich auf dem Tisch und schaltete ihn ein. Mit einem Piepen fuhr der Rechner hoch.
 
   Edda Sahm, die voluminöse Redakteurin von Radio Waldenthal, die den beiden gegenüber saß, lachte gackernd: „Irgendwie siehst du jetzt mit deinem Kuli ganz schön alt aus, Velten“ rief sie. „Vergangenheit und Zukunft des Waldenthaler Morgenkurier einträchtig nebeneinander. Heiner, das musst du fotografieren.“
 
   Alle im Raum brachen in Gelächter aus und sogar die Polizeipräsidentin konnte sich ein schadenfrohes Lächeln nicht verkneifen. Staatsanwalt Germann berührte Susanne am Arm, flüsterte ihr etwas ins Ohr und beide kicherten. Velten überschüttete die schrille Radioreporterin, die er genauso unausstehlich fand wie den werbefinanzierten Dudelsender, für den sie arbeitete, insgeheim mit einem halben Dutzend Verwünschungen, ließ sich aber äußerlich nichts anmerken. 
 
   Als sich die Erheiterung wieder gelegt hatte, eröffnete Barbara Räder die Sitzung: „Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie zu unserer Pressekonferenz und darf mich gleichzeitig für die kurzfristige Einladung entschuldigen. Aber Sie werden bald verstehen, warum wir die PK so zeitig angesetzt haben. Die meisten von Ihnen werden unseren Beauftragten für die Öffentlichkeitsarbeit, Walter Pabst, und Kriminalhauptkommissarin Staller kennen. Ich freue mich, auch Philip Germann von der Staatsanwaltschaft Zweibrücken begrüßen zu dürfen, der heute als Gast hier ist. Ich erspare Ihnen und mir lange Vorreden und gebe das Wort gleich weiter an Frau Staller.“
 
   „Danke, Frau Präsidentin.“ Susanne ließ den Blick über die Gesichter der gespannt wartenden Journalisten schweifen. Sie hasste solche Auftritte, aber davon ahnte außer Velten niemand etwas. „Wie Sie wissen, wurde gestern Morgen im Bereich des Einkaufszentrums Zeppelinstraße die Leiche eines Mannes aufgefunden, der dort gegen Mitternacht zu Tode gekommen sein muss. Er wies in Brust und Bauch insgesamt neun Stichwunden auf, die ihm mit einer mindestens zwölf Zentimeter langen Klinge beigebracht worden sind. Herz und Lunge wurden mehrfach getroffen. Inzwischen ist es uns gelungen, den Toten zu identifizieren. Es handelt sich um Martin Rothaar, fünfundvierzig Jahre alt.“ Susanne hielt ein Bild in die Höhe, das einen ungepflegt wirkenden Mann mit schütterem, fahlblondem Haar zeigte. “Martin Rothaar ist für die Polizei schon seit den neunziger Jahren kein Unbekannter. Er ist mehrfach wegen Eigentumsdelikten, Betrug und Körperverletzung vorbestraft. Er wird auch verdächtigt in verschiedene Kunstdiebstähle verwickelt zu ein. Seine Fingerabdrücke waren im AFIS gespeichert, die Identifizierung war also zwangsläufig.“
 
   „Was bedeutet AFIS?“, wollte Edda Sahm wissen. 
 
   „Automatisiertes Fingerabdruckidentifizierungssystem“, erklärte Velten lässig, bevor Susanne antworten konnte. „Eine Datenbank des BKA und der Landeskriminalämter. Bei Wikipedia findest du sicher etwas darüber.“ Eddas Mundwinkel zuckten und er freute sich insgeheim diebisch darüber, sie vor den Kollegen vorgeführt zu haben.
 
   Susanne beachtete Veltens Sticheleien gegen seine Radiokollegin nicht. Sie griff in einen Papierumschlag und zog eine Armbanduhr heraus. „Diese Imitation eines Schweizer Luxuschronometers, den Rothaar bei sich trug, verleiht dem Fall aus Sicht der Polizei eine besondere Brisanz. Sie trägt eine individuelle Gravur, nämlich die geschwungenen Initialen ‚AS’.“
 
   Velten pfiff leise durch die Zähne. An Fotos dieser Uhr konnte er sich noch lebhaft erinnern. Sie waren im Zusammenhang mit einem der spektakulärsten Kriminalfälle in der Geschichte Waldenthals mehrfach im Morgenkurier erschienen. Mehr zu sich selbst als zu Susanne murmelte er: „AS wie Alexander Stürmer.“
 
   „Es handelt sich tatsächlich um die Armbanduhr von Alexander Stürmer“, bestätigte sie. „Er war der Hauptverdächtige im Fall des vor mehr als drei Jahren ermordeten Kunstsammlers Konstantin Landau. Stürmer verschwand unmittelbar nach der Tat. Als Monate später seine bereits stark verweste Leiche mit schweren Schädelverletzungen im Wald westlich der Altschlossfelsen entdeckt wurde, war diese Uhr, die er Zeugenaussagen zufolge stets trug, trotz intensiver Suche weder im Umfeld der Leiche noch in der Wohnung des Toten aufzufinden.“
 
   Die Journalisten tuschelten aufgeregt miteinander. Sie alle konnten sich noch gut an das Aufsehen erregende Verbrechen erinnern. Der schwerreiche Konstantin Landau war in seiner Villa überfallen und umgebracht worden. Die Täter hatten es offensichtlich auf seine wertvolle Gemäldesammlung abgesehen. Der Raubmord an Landau und das Gewaltverbrechen an Alexander Stürmer waren damals über Monate hinweg das beherrschende Thema in Waldenthal und der gesamten Region gewesen. Bis heute waren die beiden Fälle nicht aufgeklärt und die Täter nicht ermittelt. Auch von den immens wertvollen Bildern, die damals aus Landaus Privatmuseum geraubt worden waren, fehlte noch immer jede Spur. 
 
   Susanne steckte die Uhr wieder in das Kuvert. „Wir haben Grund zu der Annahme, dass Rothaar mit beiden Delikten zu tun hat. Neben der Uhr, die wir bei seiner Leiche gefunden haben, spricht dafür auch, dass er kurze Zeit nach den Verbrechen aus Waldenthal verschwunden ist. Außerdem ist er bereits früher im Zusammenhang mit Kunstdiebstählen in Erscheinung getreten.“
 
   „Sie vermuten, dass er damals Alexander Stürmer den Schädel geknackt und seine Uhr als Andenken behalten hat?“, fragte Edda Sahm in ihrer unnachahmlich direkten Art.
 
   „Das wäre denkbar, wenn ich es auch nicht so drastisch formulieren würde“, antwortete Susanne diplomatisch. „In welchem Zusammenhang Rothaar mit den Verbrechen um Landau und Stürmer genau steht, muss noch ermittelt werden. Auf jeden Fall ist er nach dem Mord an Alexander Stürmer in den Besitz der Uhr gekommen. Als er dann bemerkte, dass es eine Fälschung war, die sich nicht zu Geld machen ließ, hat er sie vielleicht einfach behalten.“
 
   „Haben Sie denn überhaupt keine Informationen, wo Rothaar sich in den letzten Jahren herumgetrieben hat?“
 
   „Leider nein, Frau Sahm“, antwortete Susanne. „Er war nirgendwo registriert, ist nicht mit dem Gesetz in Konflikt geraten und hat weder ein Konto noch ein Handy auf seinen Namen angemeldet. Wir halten es für wahrscheinlich, dass er sich im Ausland aufgehalten hat. Zu seinem letzten Wohnort unmittelbar vor seiner Ermordung können wir nur sagen, dass er dort mit einer Katze oder auch mit mehreren Tieren in Berührung gekommen sein muss. Wir haben Haare in unterschiedlichen Farbschattierungen überall an seiner Kleidung gefunden.“
 
   Ein Reporter des Landesfernsehens hob die Hand. Susanne nickte ihm zu. „Frau Staller, wenn ich Sie richtig verstehe, war der Supermarktparkplatz auch der Tatort.“
 
   „Davon gehen die Rechtsmedizin und unser Erkennungsdienst aus. Es fanden sich Blutspritzer in der Nähe des Toten, die nur im Zusammenhang mit der Tötungshandlung dorthin gelangt sein können. Außerdem spricht die Blutmenge, die Rothaar auf dem Parkplatz verloren hat, dafür, dass Fundort und Tatort identisch sind. Allerdings haben wir die Tatwaffe noch nicht gefunden.“
 
   „Er lag also die ganze Nacht auf dem Parkplatz herum und keiner hat ihn gesehen?“, fragte Edda Sahm skeptisch.
 
   „So ist es“, bestätigte Susanne. „Das ganze Gelände ist nach Geschäftsschluss menschenleer und von der Straße aus war der Tote nicht zu sehen.“ 
 
   Marcks meldete sich zu Wort: „Ich habe noch eine Frage zu dem Mord an Rothaar.“
 
   „Bitte, Frau Marcks.“
 
   „Neun Messerstiche sind ja mehr als genug, um einen Menschen umzubringen. Haben Sie eine Erklärung dafür, warum der Mörder so brutal vorgegangen ist?“
 
   „Das ist nicht so ungewöhnlich, wie man vielleicht annehmen könnte. Wenn Emotionen im Spiel sind und Täter und Opfer in einer engen Beziehung zueinander standen, kann eine Tötungshandlung schnell eskalieren. Möglicherweise war der Angreifer auch nervös und wollte ganz sichergehen, dass das Opfer tot ist. Nach dem Befund der Rechtsmedizin führte er das Messer mit großer Wucht. Dabei wurden sogar mehrere Rippen des Opfers gebrochen. Ein Stich ging durch den linken Oberarm in seine Brust. Wegen der Tatausführung gehen wir davon aus, dass Rothaar von einem Mann ermordet wurde.“
 
   Marcks hakte nach: „Halten Sie es für wahrscheinlich, dass ein weiterer Beteiligter des Kunstraubes Rothaar auf dem Parkplatz ermordet hat? Oder hatte es der Täter einfach auf die Geldbörse des Toten abgesehen?“
 
   „Wir ermitteln zur Zeit noch in alle Richtungen“, wich Susanne mit der Standardfloskel aller Polizisten aus. „Nach einem Raubüberfall, der außer Kontrolle geraten ist, sieht es aber nach unseren bisherigen Erkenntnissen nicht aus. Der Täter hätte wohl kaum die Uhr zurückgelassen. Es war ihr im Dunkeln ja nicht anzusehen, dass sie eine Fälschung ist. Außerdem fanden wir etwas Bargeld in Rothaars Taschen. Vielleicht war er ein Zufallsopfer und einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Dagegen spricht aber die Abgelegenheit des Tatortes.“
 
   Aus den Augenwinkeln sah Velten, wie die Finger seiner Kollegin über die Computertastatur flogen. Sie hatte den Artikel über die PK schon in Arbeit.
 
   „Hat der Täter irgendwelche brauchbaren Spuren hinterlassen“, wollte der Fernsehkollege wissen.
 
   „Leider nein. Der Parkplatz ist ja asphaltiert, mit Fuß- oder Reifenabdrücken konnten wir also von vornherein nicht rechnen. Und wie viele Fingerabdruckspuren sich auf einem Supermarktparkplatz an Einkaufswagen, Geländern und so weiter befinden, können Sie sich ja vorstellen. Ich wäre Ihnen aber dankbar, wenn Sie darüber nicht berichten würden. Wir wollen dem Täter keinen Hinweis auf den aktuellen Ermittlungsstand geben.“
 
   “Der ja noch recht dürftig ist, Frau Staller“, stellte Edda Sahm süffisant fest. „Außer der Identität des Toten und seiner vagen Verbindung zu einer drei Jahre alten Leiche haben Sie uns herzlich wenig erzählt, über das wir berichten könnten. Wäre es nicht möglich, dass der Täter einfach aus reiner Mordlust getötet hat und mit Rothaar und dem Verbrechen an Konstantin Landau überhaupt nichts zu tun hat?“
 
   „Morde aus bloßer Lust am Töten kommen in Fernsehkrimis deutlich häufiger vor als in der kriminalistischen Praxis“, antwortete Susanne trocken.“ Velten kannte sie gut genug, um ihr die Verärgerung über Edda Sahms Attacke anzumerken. Seine Ex-Frau verabscheute den Sender, für den die feiste Journalistin arbeitete. Radio Waldenthal stellte Polizisten gerne als ahnungslose Tölpel oder pflichtvergessene Ignoranten dar, die lieber Knöllchen verteilten als Verbrecher zu jagen. Im auffälligen Widerspruch dazu standen Edda Sahms häufige Lobeshymnen über die Polizeipräsidentin. Den Hörern wurde der Eindruck vermittelt, als würde Barbara Räder der Polizei mit eisernem Besen den ewigen Schlendrian austreiben. 
 
   Der Reporter des Landesfernsehens ergriff erneut das Wort: „Frau Polizeipräsidentin, die Morde an Landau und Stürmer liegen ja schon mehrere Jahre zurück. Wenn ich mich richtig erinnere, gab es damals zahllose Hinweise aus der Bevölkerung und mehrere Verdächtige. Ist es nicht ungewöhnlich, dass es der Polizei trotzdem nicht gelungen ist, dieses spektakuläre Verbrechen aufzuklären oder wenigstens den geraubten Bildern auf die Spur zu kommen? Immerhin handelt es sich dabei um bekannte Werke berühmter Maler. Und welche Verantwortung trägt die Polizeiführung dafür, dass die Ermittlungen bis jetzt derart erfolglos verlaufen sind?“
 
   Barbara Räder quittierte die in Frageform verpackte Kritik mit einem geringschätzigen Lächeln: „Wie Sie vielleicht wissen, sind mehrere Verdächtige entweder tot oder verschwunden. Anderen war nach intensiven und sorgfältigen Ermittlungen der Sonderkommission ‚Landau’ schlicht und ergreifend keine Tatbeteiligung nachzuweisen. Und von den Gemälden gibt es keine Spur, weil sie offenbar nirgendwo zum Verkauf angeboten wurden.“
 
   Pressesprecher Walter Pabst schaltete sich ein: „Wir müssen heute feststellen, dass es im Tatkomplex Landau-Stürmer jetzt mutmaßlich den dritten Toten gibt. Wir von der Polizei werden das zum Anlass nehmen, die Ermittlungen, die de facto niemals eingestellt wurden, deutlich zu intensivieren. Wir müssen unbedingt verhindern, dass noch weitere Menschen zu Schaden kommen. Frau Staller ist ab sofort mit der Koordination sämtlicher Aktivitäten in dieser Sache betraut. Sie war bislang mit dem Fall nicht befasst. Wir sind zuversichtlich, dass ihr unverstellter Blick neue Erkenntnisse zutage fördern wird.“ 
 
   Sein kurzes Statement brachte Pabst einen missbilligenden Blick der Polizeipräsidentin ein und er schrumpfte auf seinem Stuhl sofort einige Zentimeter zusammen. Offenbar hatte Barbara Räder der Presse Susanne selbst als neue SoKo-Leiterin vorstellen wollen..
 
   „Im Pressebereich unserer Homepage finden Sie Fotos des Toten und der auffälligen Uhr“, erklärte Susanne. „Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie die Bilder in Ihren Medien veröffentlichen oder auf unsere Website hinweisen würden. Jeder, der sachdienliche Hinweise darüber machen kann, wo Martin Rothaar sich in den letzten drei Jahren aufgehalten hat, kann Tag und Nacht bei der Waldenthaler Polizei anrufen. Das gleiche gilt natürlich auch für Zeugen, die im Umfeld des Leichenfundortes bei den Einkaufszentren eine ungewöhnliche Beobachtung gemacht haben.“
 
   Weitere Fragen gab es nicht. Damit war die Pressekonferenz beendet. Die Radio- und Fernsehjournalisten drängten sich um Barbara Räder und Susanne, um O-Töne für ihre Nachrichtensendungen aufzuzeichnen. Heiner Wagner nickte Velten im Hinausgehen zu: „Ich maile die Fotos in zwanzig Minuten in die Redaktion.“
 
   Marcks beugte sich zu Velten herüber und flüsterte. „Tut mir leid, wenn ich Sie wegen meines Tablets in eine peinliche Lage gebracht habe. Ich hatte mir nichts dabei gedacht.“
 
   „Schon gut“, antwortete er. „Da Sie den Bericht über die Pressekonferenz sowieso schon fast fertig haben, können Sie ihn auch gleich für die morgige Ausgabe vorbereiten. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen, an weitere Informationen über diesen Rothaar und den Kunstraub zu kommen.“
 
   „Geht klar, Chef. Ich sehe mir nachher auch gleich die alten Artikel über diesen Stürmer an.“
 
   Edda Sahm hatte ihr kurzes Interview mit der Polizeipräsidentin abgeschlossen und gesellte sich zu den beiden: „Wer hätte das gedacht. Plötzlich ist die Stürmer-Sache wieder topaktuell. Und das mitten im Sommerloch.“
 
   „Ist denn zwischen den ‚Kultsongs von gestern und den Megahits von heute’ noch genug Sendezeit übrig, um darüber zu berichten?“, fragte Velten und zitierte den Slogan des kommerziellen Senders?
 
   „Blödmann“, fauchte sie und rauschte davon.
 
   Susanne gab gerade dem Landesfernsehen ein Interview. Es würde also sicher noch eine Weile dauern, bis sie Zeit für ihn hatte. Velten zog sich in eine ruhige Ecke auf den weitläufigen Fluren des Polizeigebäudes zurück und nutzte die Zeit, um mit dem Chefredakteur zu telefonieren. Kreutzer sicherte ihm zu, Platz auf der ersten Seite der morgigen Ausgabe freizuräumen. „Und halten Sie die Geschichte ruhig ein paar Tage am Kochen, Velten. In den verdammten Sommerferien hätte uns gar nichts besseres passieren können als ein neues Kapitel in der alten Kunstraub-Sache.“
 
   „Kein Problem, in der Geschichte steckt noch genug Stoff.“
 
   „Wie macht sich die Neue?“
 
   „Sie ist gut. Ein bisschen übereifrig vielleicht, aber das waren wir in dem Alter ja alle.“
 
    Kreutzer beendete das Gespräch und Velten machte sich auf den Weg zu Susannes Büro. Sie trafen sich vor der Tür. 
 
   „Irgendwie hatte ich schon damit gerechnet, dass du noch ein paar Fragen haben würdest“, empfing sie ihn. Sie ging vor ihm in ihr Arbeitszimmer.
 
   Der Raum war nüchtern und zweckmäßig eingerichtet. Er kannte ihre Haltung, Beruf und Privates strikt voneinander zu trennen. Vielleicht war das eine Schutzreaktion, mit der sie verhindern wollte, dass ihre tägliche Konfrontation mit den Schattenseiten der menschlichen Natur Spuren an ihr hinterließ. An ihrem Arbeitsplatz gab es daher nicht den kleinsten persönlichen Gegenstand. Die Einrichtung beschränkte sich auf einen Schreibtisch, einen Bürostuhl, zwei Regalschränke und einen kleinen Besprechungstisch samt Stühlen. Der ganze Raum strahlte jene Eigenschaften aus, für die sie von ihren Vorgesetzten geschätzt und von ihren Kollegen respektiert wurde: Effizienz, Zielstrebigkeit und Professionalität. Nur wer ihr wirklich nahestand, wusste um ihren feinen Humor, ihre Hilfsbereitschaft und Empathie. Susanne deutete auf einen Stuhl in der Besprechungsecke. 
 
   Velten nahm Platz. „Da hat dir die Räder ja eine ziemliche Nuss zu knacken gegeben.“
 
   „Das kannst du laut sagen. Der Reporter des Landesfernsehens hat es ja treffend auf den Punkt gebracht. Auf Barbara Räders schwarzer Liste der meistgehassten Journalisten ist er sicher einige Plätze aufgestiegen. Ich glaube aber nicht, dass er dich schon überholt hat.“
 
   „Der Fisch stinkt vom Kopf, nicht wahr? Und wenn die Ermittlungen in einem Verbrechen mit zwei Toten und einer geraubten Bildersammlung im Wert von ein paar Millionen Euro in drei Jahren nicht vom Fleck kommen, liegt doch die Frage nahe, ob deine Chefin vielleicht die falschen oder zu wenige Leute mit der Sache betraut hat.“
 
   Susanne seufzte: „Unter uns: dass die Ermittlungen nie eingestellt worden seien, wie Walter Pabst eben in der PK sagte, ist eine reichlich wohlwollende Formulierung. Die SoKo existiert faktisch seit gut einem Jahr nicht mehr. Tatsächlich sind die Kollegen, die den Fall untersuchten, von Anfang an auf der Stelle getreten. Und plötzlich wird dieser Rothaar ermordet und ich habe die Sache am Hals.“
 
   „Und du wirst den Fall lösen, da bin ich ganz sicher. Die Lokalpresse wird dich jedenfalls nach Kräften unterstützen“
 
   „Vielleicht war das ja ihr Hintergedanke, als die Räder mir die Leitung der Ermittlungen in diesem verfahrenen Fall übertragen hat. Sie weiß von deiner Beißhemmung gegenüber deiner Ex-Frau.“
 
   Velten lachte und klappte seinen Block auf. „Lass uns zur Sache kommen. Es hatte doch damals ein paar heiße Spuren gegeben. Ich erinnere mich zum Beispiel noch an diese SMS, die Stürmer am Tag seines Verschwindens an seine Freundin geschickt hatte. Wir hatten damals darüber berichtet.“
 
   „Ja, ich habe mir vorhin noch einmal den Text angesehen.“ Sie reichte Velten einen Ausdruck mit den Kurznachrichten, die Stürmer am wahrscheinlich letzten Tag seines Lebens geschrieben hatte. Es waren fünf SMS, vier davon offenbar belanglos. Die letzte an seine Lebensgefährtin, eine gewisse Marion Clarke, hatte es allerdings in sich: „Treffe Fleischmann 16/30h + gebe ihm sein Geld. Liebe dich. A.“
 
   „Den Zettel kannst du behalten, ich habe noch Kopien“, bot Susanne an. „Dieser Bernd Fleischmann ist ein ganz übler Bursche mit einem ellenlangen Vorstrafenregister. Er wurde mehrmals zu Haftstrafen verurteilt, unter anderem wegen Förderung der Prostitution, schwerer Körperverletzung und Nötigung. Etliche Verfahren wurden eingestellt, weil die Belastungszeugen ihre Aussagen widerriefen. Vermutlich waren sie von Fleischmann oder seinen Kumpanen unter Druck gesetzt worden. Der Kerl betreibt aktuell mehrere Bordelle in der Pfalz. Seine Zentrale ist die Mausefalle hier in Waldenthal. Die ermittelnden Kollegen hatten ihn damals wegen der SMS verdächtigt, ein Komplize beim Kunstraub gewesen zu sein.“
 
   „Stop“, unterbrach Velten. „Kannst du kurz zurückspulen und meinen Kenntnisstand über den Raub auffrischen? Das Ganze ist schon eine ganze Weile her.“
 
   „Gerne. Du kommst ja langsam in das Alter, in dem man gerne etwas vergisst“, flachste sie. „Vor drei Jahren, am Abend des 17. Mai wurde Konstantin Landau in seinem Haus überfallen und ermordet. Er entstammte einer alteingesessenen Dynastie von Schuhproduzenten. Sein Vater hatte das Familienunternehmen rechtzeitig vor dem Niedergang der Branche für viele Millionen verkauft und sein Geld unter anderem in französische Impressionisten investiert. Er hatte in seiner Villa eine Art Privatmuseum eingerichtet, in dem alles hing, was gut und teuer war: Manet, Monet, Sisley, Chaudey und so weiter.“
 
   „Ziemlich unvorsichtig, solche Werte bei sich zuhause aufzubewahren.“
 
   „Eigentlich nicht“, widersprach Susanne. „Der Raum mit den Gemälden war gesichert wie Fort Knox. Es gab eine aufwändige Alarmanlage mit direkter Leitung zur Polizei und mehrere Überwachungskameras. Außerdem wussten nur wenige Eingeweihte von Landaus Sammlung.“
 
   „Womit wir bei Alexander Stürmer wären.“
 
   Susanne stieß ihn freundschaftlich an: „He, du kannst dich ja doch noch bruchstückhaft erinnern. Aber du hast recht. Er war ein gebürtiger Waldenthaler und im gesamten deutschsprachigen Raum als Restaurator tätig. Er genoss unter Sammlern und Galeristen einen exzellenten Ruf. Er und unser Kunstfreund Landau kannten sich seit ihrer Schulzeit. Als die Impressionisten aufgefrischt werden mussten, lag es nahe, dass sich Landau an Stürmer wenden würde. Der ist dann tatsächlich monatelang in der Villa ein- und ausgegangen, als er die Bilder einzeln abholte und nach der Restaurierung wieder zurückbrachte.“
 
   „Dann hatte er also mehr als genug Gelegenheiten, sich mit den Gegebenheiten vor Ort vertraut zu machen. Was genau geschah an diesem 17. Mai?“
 
   „Landau, der seit dem Tod seiner Frau alleine in dem großen Haus lebte, hatte an diesem Abend einen oder, was wahrscheinlicher ist, mehrere Besucher eingelassen. Denkbar ist auch, dass ein möglicher Komplize der Täter, ein gewisser Thomas Schatz, den Räubern die Tür öffnete. Er war so etwas wie ein Hausmeister bei Landau. Es fanden sich jedenfalls nirgendwo Einbruchsspuren. Die Eindringlinge müssen Landau dann gezwungen haben, die Alarmanlage und die Kameras in der Gemäldegalerie abzuschalten. Dann töteten sie ihn mit mehreren Messerstichen in den Rücken und in den Hals. Seine Leiche wurde am nächsten Tag in seinem Arbeitszimmer vor dem offenen und selbstverständlich leeren Safe gefunden.“
 
   Velten machte sich Notizen. „Wisst Ihr, was aus dem Tresor gestohlen wurde?“
 
   „Leider nein. Anschließend verschafften sich die Täter Zugang zur Impressionistensammlung und räumten sie bis auf das letzte Bild aus.“
 
   „Wie kam die Polizei Stürmer auf die Schliche?“
 
   „Man fand seine Fingerabdrücke auf einer Tischlampe in Landaus Wohnzimmer.“
 
   „Die könnte er doch bei einem seiner vielen Besuche während der Restaurierung von Landaus Gemälden dort hinterlassen haben.“
 
   „Genau das sagt er im Verhör auch aus. Doch ein aufmerksamer Polizeikollege hatte in der Wohnung eine Rechnung gefunden, die bewies, dass Landau die Lampe erst zwei Tage vor seinem Tod gekauft hatte. Und da war die Restaurierungsaktion längst abgeschlossen.“
 
   „Wieso wurde Stürmer nicht sofort festgenommen?“
 
   Susanne rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. „Das war keine Heldentat der Polizei. Er bestand darauf, dass die Rechnung zu einer anderen Lampe gehören müsse. Die Kollegen wollten das nachprüfen und ließen ihn erst einmal wieder laufen. Einen Tag später war er verschwunden. Es stellte sich dann heraus, dass die Lampe tatsächlich neu war und Stürmer seine Fingerabdrücke erst kurz vor oder während des Überfalls an ihr hinterlassen haben konnte. Er war also unser Hauptverdächtiger.“ 
 
   „Was war mit diesem weiteren Komplizen, dem Angestellten von Landau“, fragte Velten.
 
   „Thomas Schatz, damals sechsunddreißig Jahre alt. Er will am Morgen nach dem Mord den toten Landau gefunden und sofort die Polizei angerufen haben. Er war wegen Urkundenfälschung und Betrugs mehrfach vorbestraft. Landau hatte offenbar an das Gute im Menschen geglaubt und ihn als eine Art ‚Mädchen für alles’ eingestellt. Schatz war länger als ein Jahr lang für ihn tätig gewesen und hatte sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Nach dem Raub verschwand er etwa zeitgleich mit Stürmer. Wir vermuten, dass die beiden sich kennengelernt hatten, als Stürmer die Impressionisten restaurierte. Sie hatten die Tat vielleicht gemeinsam ausbaldowert. Schatz ist nie wieder aufgetaucht.“
 
   Velten grübelte: „Wahrscheinlich lebt er an einem netten Ort, wo man es sich mit dem nötigen Kleingeld richtig gut gehen lassen kann.“
 
   „Das ist natürlich denkbar. Aber so richtig können wir uns sein plötzliches Verschwinden nicht erklären, denn seine Freundin erwartete gerade ihr erstes Kind. Aber sein Verhalten gibt uns auch in anderer Hinsicht Rätsel auf. Thomas Schatz war bislang noch nie durch Gewaltanwendung aufgefallen. Auch die Sozialarbeiterin, die ihn im Gefängnis betreut hatte, beschrieb ihn als höflich und zurückhaltend. So ein brutaler Raubmord passte nicht zu ihm..“
 
   „Lass uns wieder über Stürmer reden. Seine Überreste wurden einige Monate nach dem Mord an Landau von einem Pilzsammler im Pfälzerwald an einer völlig abgelegenen Stelle nahe der deutsch-französischen Grenze gefunden, wenn ich mich richtig erinnere.“
 
   „Fast richtig. Pilzsammler sind out. Heutzutage werden Leichen von Geocachern entdeckt. Einer von denen fand die Leiche und rief anonym bei der Polizei an.“
 
   „Geo... was?“
 
   „Verzeihung, ich hätte wissen müssen, dass du mit dem Begriff nichts anfangen kannst“, stichelte sie. „Geocacher sind Leute, die mit GPS-Geräten in der Gegend herumlaufen und Gegenstände suchen, die andere deponiert haben. Es gibt eine ziemlich große Szene, die sich im Internet organisiert. Frag doch mal deine junge Kollegin, die kann es dir sicher erklären. Sie macht überhaupt einen ganz aufgeweckten Eindruck.“
 
   „Sie stellt sich nicht allzu blöde an.“
 
   Susanne lächelte: „Sie wird dir gut tun. Du bist ein wenig behäbig geworden. Wenn du mit einer jungen Frau Schritt halten musst, bringt dich das wieder auf Trab.“
 
   „Seit meiner Scheidung fühle ich nicht mehr so gehetzt wie früher, das hat mit Behäbigkeit nichts zu tun.“
 
   Sie trat ihm kräftig gegen das Schienbein. Velten jaulte in gespieltem Schmerz auf. „Aua. Ich verbitte mir diese zügellose Polizeigewalt. Unterstütze gefälligst die vierte Gewalt bei ihrer Recherche. Wie wurde Stürmer damals identifiziert? Nach Monaten im Wald wird er ja nicht mehr taufrisch ausgesehen haben.“
 
   „Glaube mir, die Fotos von der Fundstelle willst du nicht sehen. Die Leiche war stark verwest und die heimische Fauna hatte sich auch schon reichlich an Stürmers Überresten bedient. Seine Zahnärztin..., „Susanne dachte kurz nach, “...eine Dr. Elke Volkmer aus Waldenthal, hatte ihn zum Glück erst kurz vor seinem Tod geröntgt. Anhand des Zahnstatus konnte ihn die Rechtsmedizin dann sehr schnell zweifelsfrei identifizieren
 
   „Was wurde damals bei der Leiche gefunden?“
 
   „Warte, ich kann es dir vorlesen.“ Sie fischte ein Blatt Papier von ihrem Schreibtisch: „Vordere linke Hosentasche: Autoschlüssel. Linke hintere Hosentasche: Geldbörse mit 22 Euro und 45 Cent, Kreditkarte auf den Namen ‚Alexander Stürmer’. Jacke, rechte Innentasche: Kugelschreiber aus Plastik.“
 
   „Ich nehme an, die Schlüssel gehörten zu seinem Wagen.“
 
   Susanne nickte: „Man fand seinen SUV am Parkplatz bei den Fischteichen in Eppenbrunn. Von dort führen Wanderwege in den Pfälzerwald, unter anderem zu den Altschlossfelsen und nach Frankreich hinüber.“ Sie schob ihm den Zettel mit der Auflistung von Stürmers Habseligkeiten zu: „Hier, für die vierte Gewalt. Hast du noch Fragen?“
 
   Velten tippte auf den Ausdruck mit Stürmers letzten SMS-Mitteilungen: „Nur eine. Warum habt ihr diesen Zuhälter Fleischmann nicht hochgenommen? Diese Kurznachricht liest sich doch so, als wollten sich die beiden Kunsträuber nach vollbrachter Tat treffen, um den Lohn ihrer ‚Arbeit’ aufzuteilen.“
 
   „Das nahmen die Kollegen seinerzeit auch an. Sie vermuteten, dass Stürmer die gestohlenen Bilder direkt nach der Tat einem unbekannten Auftraggeber übergeben und dafür kräftig abkassiert hatte. Die Gemälde waren ja etliche Millionen wert. Die SMS wurde so interpretiert, dass sich die beiden für sechzehn Uhr dreißig verabredet hatten, vermutlich auf dem Parkplatz bei Eppenbrunn, wo Stürmers Wagen gefunden wurde.“
 
   „Und dann entschied Fleischmann, vielleicht mit Schatz zusammen, seinen Komplizen um seinen Anteil zu bringen. Er zwang ihn mit vorgehaltener Waffe zu einem Waldspaziergang und schlug ihm den Schädel ein. Scheint mir plausibel.“
 
   „Vergiss die Leiche vom Supermarktparkplatz nicht“, erinnerte ihn Susanne. „Martin Rothaar war im Besitz von Stürmers Uhr.“
 
   Velten rieb sich das Kinn. „Ja, den hatte ich vergessen. Wie passt er in das Szenario?“
 
   „Wir wissen, dass er im gleichen Milieu verkehrte wie Fleischmann. Die beiden haben sich mit Sicherheit sehr gut gekannt. Sie könnten Komplizen gewesen sein.“
 
   „Also bestand die Räuberbande aus dem Restaurator und Kunstexperten Stürmer, der sicher der Kopf der Truppe war, dem Zuhälter Fleischmann, dem Ex-Knacki Schatz und dem aktenkundigen Kunstdieb Rothaar. Das klingt doch alles sehr schlüssig“, fand Velten. „Wie hatte Fleischmann Stürmers SMS an seine Freundin erklärt?“
 
   „Er präsentierte meinen Kollegen einen Vertrag, aus dem hervorging, dass er Stürmer lange vor dem Kunstraub ein Darlehen über einhunderttausend Euro gewährt hatte. Vermutlich handelte es sich dabei um Spielschulden. Fleischmann hat ausgesagt, Stürmer habe ihm das Geld am Tag seines Verschwindens in die Mausefalle bringen wollen. Dass das Geld aus dem Raub stammte, habe er nicht ahnen können. Fleischmann will um sechzehn Uhr dreißig in seinem Club auf Stürmer gewartet haben, aber der sei zu dem Termin überhaupt nicht erschienen. Eines seiner Mädchen hat diese Version bestätigt. Dieses Alibi mussten die Kollegen akzeptieren, auch wenn es vermutlich nicht viel wert ist.“
 
   „Stürmer war also ein Zocker?“
 
   „Allerdings“, bestätigte Susanne. „Er verlor Unsummen bei Pokerrunden mit Fleischmann und seinen Freunden. Außerdem spielte er ebenso leidenschaftlich wie erfolglos in den Kasinos der Umgebung. Er stand nicht nur bei dem Zuhälter in der Kreide, sondern hatte praktisch alles versetzt und beliehen, was er besaß.“ Sie sah auf die Uhr: „Wir müssen zum Ende kommen. Ich habe in zehn Minuten einen Termin mit Philip Germann wegen eines Prozesses, der nächste Woche beginnt.“
 
   „Ach ja, der dynamische Staatsanwalt. Ich war überrascht, dass er an der Pressekonferenz teilnahm.“
 
   „Er war zufällig im Haus und wollte gerne dabei sein. Die Polizeipräsidentin hatte nichts dagegen.“ 
 
   „Du scheinst dich gut mit ihm zu verstehen.“
 
   Susanne lachte: „Netter Versuch. Lass uns heute Abend weiterreden. Hast du einen guten Rotwein im Haus?“
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Es war schon fast Mittag, als Velten in der Redaktion eintraf. Marcks saß am Rechner und baute eben ein Foto der Pressekonferenz in ihren Artikel ein. Auf dem Bild waren Polizeipräsidentin Räder und Susanne vor dem Panoramafoto im Konferenzraum der Polizei zu sehen. Der Beitrag enthielt auch Polizeifotos von Martin Rothaar und der gefälschten Luxusuhr.
 
   „Warum trug Stürmer eine gefakte Uhr?“, fragte sich Marcks.
 
   Velten setzte sich an seinen Schreibtisch. „Er hatte immense Spielschulden und war restlos pleite. Das hat mir Susanne eben erzählt. Wenn er jemals eine echte Luxusuhr besessen haben sollte, lag sie zum Zeitpunkt seines Todes sicher längst in irgendeinem Pfandhaus.“
 
   „Also hat er sich für ein paar Euro eine falsche Nobeluhr besorgt und seine Initialen eingraviert, um weiter auf dicke Hose machen zu können?“
 
   „Das wäre möglich.“ Velten erzählte ihr ausführlich von seinem Gespräch mit Susanne und schob ihr die beiden Ausdrucke über den Tisch. Sie studierte die Liste von Stürmers Habseligkeiten aufmerksam und las seine SMS laut vor: „’Treffe Fleischmann 16/30h + gebe ihm sein Geld. Liebe dich. A.’. Das klingt schon sehr nach einer Verabredung zum Aufteilen der Beute“, fand sie. „Es wundert mich, dass die Polizei diesem Fleischmann seine Geschichte, wonach Stürmer ihm lediglich seine Spielschulden zurückzahlen wollte, tatsächlich abgekauft hat.“
 
   „Seine Version war nicht so ohne weiteres von der Hand zu weisen. Immerhin hat eine seiner Prostituierten sein Alibi sogar bestätigt. Und außer der SMS hatte die Polizei gegen den Zuhälter nichts in der Hand.“
 
   Marcks zuckte die Achseln: „Ich habe übrigens noch ein älteres Foto von Stürmer im Morgenkurier gefunden. Vor ein paar Jahren gab es einen Beitrag über den, ich zitiere, ‚international erfolgreichen Restaurator und Kunstexperten’. Er hatte damals gerade im Rathaus an einem Gemälde gearbeitet.“
 
   Sie reichte ihm einen Ausdruck des Artikels. Er war etwas mehr als fünf Jahre alt. Das zweispaltige Foto zeigte einen gepflegten Mittvierziger mit graumelierten Schläfen und sorgfältig gestutztem Kinnbart vor einem pompösen Ölgemälde im Waldenthaler Ratssaal. In der rechten Hand hielt er ein Wattestäbchen und schien damit gerade eine Chemikalie auf das Bild aufzutragen. Die Linke mit der echten oder damals schon falschen Uhr war nur teilweise zu sehen.
 
   „Er war ein hübsches Kerlchen“, fand Marcks.
 
   „Er war ein Playboy. Stürmer kam aus einer wohlhabenden Familie und war eine bekannte Figur in der Stadt. Er pflegte einen reichlich aufwändigen Lebensstil.“
 
   „Kannten Sie ihn persönlich?“
 
   „Wir liefen uns hin und wieder bei gesellschaftlichen Anlässen über den Weg. Außerdem trafen wir uns jedes Jahr bei den ‚Waldenthal Classics’.“
 
   „Was ist das?“
 
   „Die jährliche Oldtimerparade. Stürmer war Mitglied in einem ziemlich exklusiven Sammlerclub und fuhr oft mit einem knallgrünen 59er Cadillac durch die Stadt.“
 
   „Was war er für ein Typ?“
 
   „Mein Fall war er nicht. Er verkehrte mit einer Gruppe von Leuten, die mit ihrem ererbten Geld protzten. Charterflüge nach St. Moritz oder zum Shoppen nach London waren an der Tagesordnung. In einer Arbeiterstadt wie Waldenthal macht man sich mit so einem Verhalten wenig Freunde.“
 
   „Kann man denn mit Restaurationen genug verdienen, um sich so einen Lebenswandel leisten zu können?“
 
   „Vermutlich nicht. Wenn ich mich richtig erinnere, hatte Stürmers Vater ihm ein paar lukrative Immobilien hinterlassen, die der Junior dann nach und nach verhökerte, um flüssig zu bleiben und mit seinen Freunden mithalten zu können.“ Velten betrachtete den Artikel nachdenklich: „Irgend etwas ist seltsam an diesem Foto.“
 
   Seine Kollegin sah es sich ebenfalls auf ihrem Monitor an: „Ja, das Gemälde. Wer ist der hässliche Dicke in der Operettenuniform?“
 
   Velten grinste: „Ich darf Sie doch um etwas mehr Respekt für unseren Stadtgründer bitten. Das ist Landgraf Konrad der soundsovielte. Aus unerfindlichen Gründen zog er im achtzehnten Jahrhundert aus dem Hessischen hierher und gründete dort, wo der Pfälzerwald am finstersten war, eine Garnison. Seine Grenadiere bauten mit ihren Familien ein paar Hütten drum herum, fertig war ein Dorf namens Waldenthal. Konrad war so vernarrt in den Flecken, dass er ihm bald darauf die Stadtrechte verlieh. Später, als der alte Landgraf das Zeitliche gesegnet hatte und seine Grenadiere arbeitslos geworden waren, sollen sie aus den Resten ihrer Uniformen die ersten Schuhe angefertigt haben. Der Legende nach war das der Anfang einer Industrie, die Waldenthal zumindest ein Jahrhundert lang einigermaßen wohlhabend gemacht hat. Sie sehen: ohne den alten Konrad würde es diese Stadt und den Morgenkurier nicht geben und wir beide würden jetzt nicht hier sitzen. Aber der Landgraf stört mich nicht. Irgendetwas an Stürmer ist merkwürdig.“
 
   Velten sah sich erneut das Bild in dem Artikel an. Die Aufnahme stammte von Heiner Wagner. Der erfahrene Kurier-Fotograf hatte alles sorgfältig inszeniert und den Restaurator so postiert, dass das Licht aus den großen Fenstern des Ratssaals ihn optimal traf. Der Hintergrund wurde fast vollständig vom großformatigen Porträt des majestätisch dreinblickenden Landgrafen ausgefüllt. Stürmer hielt ein Wattestäbchen in der rechten Hand und schien damit eine Reinigungslösung auf Konrads eisernen Brustpanzer aufzutragen, um die in Jahrzehnten gewachsene Schmutzschicht von der empfindlichen Ölfarbe abzulösen. Tatsächlich war die ganze Situation natürlich gestellt, was unschwer daran zu erkennen war, dass der Restaurator nicht etwa auf das Gemälde schaute, sondern mit einem leichten Lächeln in Heiners Kamera blickte.
 
   „Ein Restaurator bei der Arbeit. Sieht für mich völlig normal aus“, meinte Marcks. „Vielleicht ist es die Uhr? Wer würde schon bei der Arbeit mit Lösungsmitteln oder anderen aggressiven Chemikalien einen sündhaft teuren Schweizer Chronometer tragen?“
 
   „Vermutlich niemand. Aber vielleicht sehen wir auf dem Foto schon die gefälschte Uhr.“ Er betrachte das Bild noch eine Weile und wandte sich schließlich resigniert ab. „Es bringt nichts, wenn ich jetzt noch eine Stunde darauf starre.“
 
   „Irgendwann wird es Ihnen einfallen, Chef. Manchmal braucht es dazu einen Kick von außen.“ Sie sah auf die Uhr: „Dreizehn Uhr. Was machen wir jetzt?“
 
   „Kreutzer hat angeordnet, dass ich Ihnen ‚jeden Stein in Waldenthal’ zeigen soll. Also sehen wir uns jetzt die Innenstadt an und ich stelle Ihnen Luigi vor.“
 
   Im Hinausgehen bat Velten Renate Knab, aus seinen alten Unterlagen zum Kunstraubfall die Kontaktdaten von Nicole Hammes herauszusuchen und einen Termin mit der Freundin des verschollenen Thomas Schatz zu machen. Über den möglichen dritten Kunsträuber war nicht viel bekannt. Vielleicht konnte seine frühere Lebensgefährtin ihnen ja brauchbare Hinweise zu den Umständen der Tat und zum Verbleib ihres vermissten Partners geben.
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Luigi war der Inhaber einer Pizzeria in einer Seitenstraße der Fußgängerzone. Er sah Danny DeVito verblüffend ähnlich und machte die anerkannt beste Pizza im Umkreis von zehn Kilometern. Velten verbrachte seine Mittagspause viel lieber in dem schlicht eingerichteten Lokal als im Resopalambiente der Kantine im Pressehaus. Das lag zum einen daran, dass der Verlag den Betrieb der hauseigenen Küche outgesourct und einem Caterer übertragen hatte, der eher billig als günstig arbeitete. Vor allem aber schätzte Velten die Kochkünste von Luigis Mutter, die in der kleinen Küche hinter dem Gastraum kulinarische Höchstleistungen vollbrachte. Zumutbare Alternativen zu Veltens Lieblingspizzeria gab es im Zentrums Waldenthals kaum noch. In den letzten Jahren hatten viele alteingesessene Lokale schließen müssen. Ihren Platz nahmen zumeist Fast Food - Ketten ein, in die er freiwillig keinen Fuß setzen würde. 
 
   „Womit machen wir weiter?“, fragte Marcks, als die beiden ihre Mahlzeit beendet hatten.
 
   „Ich würde mich gerne mit Stürmers damaliger Freundin über diese SMS unterhalten. Wir wissen noch zu wenig über die Art der Beziehung zwischen unserem Restaurator und dem Zuhälter Fleischmann.“
 
   „Wo finden wir sie?“
 
   „Keine Ahnung.“ Velten blätterte in den Notizen, die er während des Gesprächs mit Susanne gemacht hatte: „Sie heißt Marion Clarke.“
 
   „Sie scheint Amerikanerin oder Britin zu sein.“
 
   „Bis in die neunziger Jahre gab es in der Stadt eine große US-Garnison. Die GIs haben nicht nur viel Kaufkraft hier gelassen, sondern auch den Genpool der Waldenthaler Bevölkerung sehr bereichert. Vermutlich stammt auch Marion Clarke aus einer Beziehung zwischen einer Deutschen und einem Amerikaner.“ 
 
   Marcks nahm ihr Smartphone aus der Tasche und tippte etwas hinein. „Ich habe den Namen gegoogelt: einer Marion Clarke gehört offenbar ein Geschäft namens Clarke & Omlor. Das scheint eine Boutique in der Schlossstraße zu sein. Ich wusste nicht, dass es in Waldenthal ein Schloss gibt.“
 
   „Gibt es auch nicht und gab es nie. Unterhalb der heutigen Schlossstraße am Schlossplatz befand sich früher das Domizil des alten Landgrafen Konrad. Sie wissen schon: der Dicke mit der Operettenuniform, dessen Gemälde im Rathaus hängt. Schloss dürfte ein unverschämter Etikettenschwindel sein. In Wahrheit war Konrads Residenz wohl eher bescheiden. Heute steht dort unser Museum.“
 
   Sie zeigte ihm das Impressum der Firmenhomepage auf dem Handdisplay: „Ist das in der Nähe? Dann könnten wir gleich versuchen, mit Marion Clarke zu sprechen.“
 
   „Das ist keine fünf Minuten von hier, oberhalb des Rossbrunnens“ Fasziniert betrachtete Velten die gestochen scharfe Darstellung der Internetseite auf dem kleinen Monitor. Er legte sein betagtes Mobiltelefon auf den Tisch: „Ich sollte vielleicht auch auf ein aktuelleres Modell umsteigen.“
 
    Sie lachte: „Der Knochen ist ja fast so alt wie Ihr Mercedes. Was kann man damit machen außer telefonieren?“
 
   „SMS verschicken“, grinste Velten. „Ich benutze es selten und lasse es ständig irgendwo liegen.“
 
   „Ohne mein Smartie und meine Apps wäre ich völlig aufgeschmissen. Mein Handy führt mich sogar zurück zu meinem Auto, wenn ich vergessen habe, wo ich es geparkt hatte.“
 
   Sie bezahlten ihr Essen und verabschiedeten sich von Luigi.
 
   „Ist Ihnen eigentlich in der Zwischenzeit eingefallen, was Ihnen an dem Foto von Stürmer vor dem Landgrafen-Gemälde nicht gefällt?“, fragte Marcks, während sie das Lokal durchquerten.
 
   „Nein, noch nicht. Ich habe das Gefühl, dass ich förmlich mit den Händen danach greifen könnte, aber dann gleitet es mir immer wieder durch die Finger.“
 
   Als sie fast zur Tür hinaus waren, rief der kleine Wirt hinter ihnen her: „Signore Velten, ihre Handy.“ Mit dem Mobiltelefon in der Hand lief er auf die beiden zu. „Bitte nicht schon wieder vergesse.“
 
    
 
   - - -
 
    
 
   „Ich habe heute Morgen schon im Radio gehört, dass die Polizei den Mord an Alexander wieder untersucht“, sagte Marion Clarke und zündete sich eine Zigarette an. Es waren gerade keine Kunden im Geschäft, die sich daran hätten stören können. Die schlanke, elegante Frau Mitte vierzig mit den kurzen schwarzen Haaren bat die Journalisten, an einen kleinen Tisch in einer Ecke ihrer Boutique Platz zu nehmen. 
 
   Velten ließ sich in einen der bequemen Sessel sinken und überließ seiner Kollegin das Gespräch mit Stürmers ehemaliger Lebensgefährtin. Er sah sich in dem Geschäft um. Obwohl er häufig in der Innenstadt unterwegs war, war ihm die Boutique neben dem Rossbrunnen noch nie aufgefallen. Allerdings gehörten Schaufensterbummel auch nicht zu Veltens favorisierten Freizeitbeschäftigungen. Clarke & Omlor führte ausschließlich hochpreisige Marken deutscher und internationaler Hersteller und richtete sich offensichtlich an vermögende Kundinnen in den besten Jahren. Die Einrichtung wirkte gediegen und geschmackvoll. Auf bunte Plakate im Schaufenster verzichtete Marion Clarke ebenso konsequent wie auf Grabbelkisten mit vermeintlichen Schnäppchen vor der Ladentür. In einer Zeit, in der die Citys von den immer gleichen Filialen geprägt wurden, schien die Boutique von Marion Clarke ein wenig aus der Zeit gefallen zu sein. Velten fragte sich, wie sich so ein exklusives Geschäft ausgerechnet in Waldenthal über Wasser halten konnte.
 
   „Wie lange waren Sie mit Alexander Stürmer zusammen?“, fragte Marcks gerade.
 
   „Ungefähr drei Jahre, aber unsere Beziehung war schon mehr oder weniger am Ende, als er verschwand. Ich hatte Alexander wegen seiner ewigen Frauengeschichten kurz zuvor aus unserer gemeinsamen Wohnung geworfen.“
 
   „Aber in seiner letzten SMS schrieb er ‚Liebe dich, A.’.“
 
   „Das hatte mich auch überrascht. Aber diese SMS war sowieso sonderbar.“
 
   „Wieso sonderbar?“
 
   „Er hatte mir geschrieben, dass er sich mit diesem Fleischmann treffen und ihm ‚sein Geld’ geben wollte. Ich kannte aber weder einen Fleischmann noch war mit etwas davon bekannt, dass Alexander ihm angeblich Geld schuldete.“
 
   „Wussten Sie überhaupt etwas über seine tatsächliche finanzielle Lage?“, hakte Marcks nach.
 
   Marion Clarke schüttelte heftig den Kopf: „Oh, nein. Er war immer sehr großzügig und gab viel Geld für Reisen, Kleidung und Essen aus. Er fuhr auch öfter in Kasinos und spielte Roulette und Black Jack. Ich dachte mir nichts dabei, er verdiente ja gut und stammte aus einer wohlhabenden Familie. Als ich später von der Polizei erfuhr, dass er sechsstellige Spielschulden hatte, bin ich aus allen Wolken gefallen. Ich fürchte, viel mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.“ Es war klar, dass Marion Clarke das Thema so schnell wie möglich beenden wollte.
 
   „Für wen steht eigentlich der Name ‚Omlor’?“, wollte Velten wissen.
 
   „Markus Omlor war mein Lebensgefährte, bevor ich Alexander kennenlernte. Wir sind schon lange nicht mehr zusammen, haben die Boutique aber nach unserer Trennung noch ein paar Jahre gemeinsam betrieben. Vor gut zwei Jahren brauchte Markus plötzlich Geld, weil er in ein Restaurant in Ludwigshafen einsteigen wollte. Also kaufte ich ihm seinen Anteil ab. Ich war nicht unglücklich darüber. Wir hatten uns oft gestritten, wie das Geschäft am besten zu führen sei. Den Namen Clarke & Omlor habe ich beibehalten, die Kunden waren ja daran gewöhnt. Außerdem klingt er gut, finden Sie nicht auch?“ Sie zog an ihrer Zigarette und blies den Rauch an die Decke. Ein paar Sekunden sah sie der Qualmwolke sinnierend hinterher. „Ich habe die Entscheidung nie bereut. Ein solches Unternehmen wirft in einer Stadt wie Waldenthal für zwei Inhaber einfach zu wenig ab. Es reicht gerade für mich alleine.“
 
   „Sie haben ein sehr schönes Geschäft“, lobte Marcks. „Man merkt sofort, dass Sie es mit viel Liebe zum Detail eingerichtet haben.“
 
   Marion Clarke lächelte. „Vielen Dank. Schauen Sie doch einmal bei mir vorbei, wenn Sie ein wenig mehr Zeit haben. Wir finden bestimmt etwas Passendes für Sie.“ Sie taxierte die junge Frau: „Konfektionsgröße 34/36, richtig?“
 
   „Stimmt. Aber ich fürchte, ich muss erst ein paar Gehaltserhöhungen abwarten, bevor ich wiederkommen kann.“
 
   Wenig später hatten sie sich von Marion Clarke verabschiedet und das Geschäft verlassen. „Nicht ganz meine Preis- und Altersklasse, aber wirklich ein netter Laden“, schwärmte Marcks und betrachtete das Schaufenster. „Wenn Sie etwas Hübsches für Ihre Freundin suchen, sind Sie hier genau richtig.“
 
   „Ich bin single.“
 
   Marcks sah Velten mit leichtem geneigtem Kopf an: „Verstehe. Es ist auch sicher nicht einfach, eine Frau zu finden, die dem Vergleich mit Susanne Staller standhält. Sie ist nicht nur wahnsinnig tough, sondern auch sehr attraktiv. Wie lange sind Sie schon getrennt?“
 
   „Eine ganze Weile. Ich schlage vor, Sie stecken Ihre Spürnase wieder in unsere Story und nicht in mein Privatleben.“.
 
   „Wie Sie wollen, Chef. Warum schickte Stürmer eine SMS an seine Freundin, mit deren Inhalt sie überhaupt nichts anfangen konnte?“
 
   Velten dachte nach: „Das hat mich auch überrascht. Spontan fallen mir zwei mögliche Erklärungen ein. Erstens: er war nach dem Raub und dem Mord an Landau völlig durch den Wind und war sich gar nicht darüber im Klaren, dass die Clarke Fleischmann nicht kannte und von seinen Spielschulden nichts wusste.“
 
   „Das überzeugt mich nicht. Versuchen Sie es mit ‚zweitens’.“
 
   „Zweitens: Die SMS war überhaupt nicht für Marion Clarke bestimmt, sondern für eine andere Person. Stürmer hat vielleicht einfach seine Frauengeschichten durcheinander gebracht und der falschen Freundin die Nachricht geschickt. Passiert mir auch hin und wieder?“
 
   „Dass Sie Ihre Affären nicht mehr auseinanderhalten können?“
 
   „Nein, dass ich E-Mails oder SMS an die falschen Adressaten verschicke.“ Marcks konnte wirklich eine Plage sein.
 
   Sie standen noch immer vor dem Schaufenster von Marion Clarkes Boutique. Die Motorengeräusche vorbeifahrender Autos vermischten sich mit dem Plätschern des nahen Rossbrunnens, dessen Wassermassen in mehreren Kaskaden zum Schlossplatz hinunterrauschten. Ein paar Kinder wateten mit hochgekrempelten Hosen durch das flache Becken unter der bronzenen Pferdeskulptur, um sich ein wenig Abkühlung in der brütenden Mittagshitze zu verschaffen. Ihre Mütter saßen schwatzend auf der Brüstung. Velten hatte plötzlich Lust auf ein Eis.
 
   „Es gibt aber noch eine dritte Möglichkeit“, sagte Marcks und riss ihn aus seinen Gedanken.
 
   „Und die wäre?“
 
   „Dass uns die Clarke angelogen hat. Womöglich kennt sie Fleischmann ja doch und vielleicht wusste sie auch, dass Stürmer ihm Geld schuldete.“
 
   Velten musste sich eingestehen, dass er diese Möglichkeit überhaupt nicht in Betracht gezogen hatte. „Ja, das könnte sein. Dann würde sich allerdings die Frage stellen, warum sie uns das verheimlicht hat.“
 
   „Ich werde das Gefühl nicht los, dass dieser Fleischmann der Dreh- und Angelpunkt ist. Wir sollten uns mit ihm unterhalten.“
 
   Er verspürte wenig Neigung zu einem Gespräch mit einem stadtbekannten Schläger und vorbestraften Zuhälter, musste ihr aber zustimmen. Irgendwie war Fleischmann in den Fall verstickt. Entweder hatte ihn Stürmer als Gegenleistung für die Erlassung seiner Schulden an dem Kunstraub beteiligt oder diese Schulden aus dem Verkauf der Beute bezahlen wollen. Und es war nicht auszuschließen, dass Fleischmann etwas mit Stürmers Tod zu tun hatte.
 
   „Er lenkt seine Geschäfte von seinem Nachtclub hier in Waldenthal. Der Laden heißt Mausefalle und befindet sich auf dem Gelände der früheren US-Kaserne in einer ehemaligen Kirche“, erklärte Velten, während sie langsam zurück zum Pressehaus gingen.
 
   „Wie geschmackvoll“, antwortete Marcks.
 
   „Unser Lude hat Sinn für Ironie. Wir werden ihm einen Besuch abstatten.“ 
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Mit Veltens Golf fuhren sie zum Konversionsgebiet im Norden Waldenthals. Das von den US-Streitkräften aufgegebene Areal wurde von der Stadtverwaltung nach und nach zu einem Gewerbegebiet umgewandelt. Das Land beteiligte sich mit Millionensummen an dem Projekt. Obwohl sich schon viele Unternehmen in den früheren Militäranlagen angesiedelt hatten, war dem rund einhundert Hektar großen Gelände der einstmals militärische Charakter immer noch deutlich anzumerken. Im Rathaus pflegte man die Erinnerung an die Zeit, in der viele tausend GIs hier gelebt und gearbeitet hatten. Daher hatte man sich dafür entschieden, die amerikanischen Straßennamen beizubehalten.
 
   Die frühere Kirche lag in der Massachusetts Avenue direkt an der B270. Velten lenkte seinen Wagen vor den Haupteingang, über dem Neonröhren den Schriftzug 'Die Mausefalle' und die Umrisse eines üppig proportionierten Frauenkörpers formten. Im gleißenden Sonnenlicht kam die ganze Schäbigkeit des heruntergekommenen Gebäudes zum Vorschein. Von der Wand war der Putz großflächig abgeplatzt. Die Fassade war mit Graffiti beschmiert und um die Kirche herum wucherte kniehoch das Unkraut. Velten wusste aus Veröffentlichungen der Stadtverwaltung, dass der alte Bau in wenigen Monaten der Erweiterung der benachbarten Bundesstraße weichen musste. Fleischmann sah deshalb offensichtlich keine Notwendigkeit, in die Optik des Bauwerks, das er von der Stadt gepachtet hatte, zu investieren. Velten und Marcks stiegen aus, gingen um die Kirche herum und klopften an Türen und Fenster, doch weder Fleischmann noch irgendjemand sonst öffnete ihnen. Unverrichteter Dinge stiegen sie wieder in den Wagen und kehrten in die Redaktion zurück.
 
   Kurz darauf saßen sich die beiden Journalisten in ihrem Büro im Pressehaus gegenüber. „Ist es wirklich so unwahrscheinlich, dass dieser Rothaar von einem Fremden umgebracht wurde?“, fragte Marcks und tippte sich nachdenklich mit einem Kugelschreiber an die Nase. „Vielleicht war er zufällig Zeuge von etwas geworden, das er besser nicht gesehen hätte. Er könnte einen Drogendeal oder ein anderes faules Geschäft beobachtet haben. Wir sollte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Rothaar mit dem Kunstraub überhaupt nichts zu tun hatte und seine Bekanntschaft mit Fleischmann reiner Zufall ist.“
 
   Velten war nicht überzeugt:„Bei fast allen Tötungsdelikten stehen Opfer und Täter zueinander in irgendeiner Beziehung. Morde und andere Gewalttätigkeiten bleiben meistens in der Familie oder die Beteiligten kannten sich aus einem anderen gemeinsamen Umfeld.“ Er hatte in zwei Jahrzehnten in der Lokalredaktion schon Dutzende Pressemitteilungen über Mord und Totschlag gelesen. Zwar fühlte er sich nicht als Kriminalist, aber doch immerhin als versierter Laie in Polizeiangelegenheiten. Dazu hatte natürlich auch seine Ehe mit Susanne beigetragen. Sie hatte ihm oft von ihrer Arbeit erzählt und gemeinsam mit ihm Fernsehkrimis seziert. „Der große Unbekannte als Mörder ist ziemlich selten, glauben Sie mir.“ 
 
   Marcks grinste: „Der Unbekannte mit dem Messer, der auf einen Abstecher nach Waldenthal kam.“ 
 
   „Sehr witzig. Aber vielleicht haben Sie ja recht damit, dass wir uns zu sehr auf die These, wonach Martin Rothaar ein Komplize von Alexander Stürmer war, eingeschossen haben. Wir sollten versuchen, etwas mehr über ihn zu erfahren. Susanne erwähnte doch in der Pressekonferenz, dass Rothaar bereits in den Neunzigern in Kunstdiebstähle verwickelt war. Vielleicht hatte der Morgenkurier ja damals schon über ihn berichtet.“
 
   „Dann müsste im Archiv etwas zu finden sein“, antwortete Marcks elektrisiert. „Wo lagern die alten Ausgaben?“
 
   „Im Keller, aber Sie brauchen sich nicht die Mühe zu machen, stapelweise Zeitungen zu wälzen. Die Lokalteile der letzten fünfundzwanzig Jahre wurden vollständig elektronisch archiviert. Klicken Sie doch mal auf unserer Homepage auf den Link ‚Archiv’.“
 
   Marcks machte sich sofort an die Arbeit, gab aber bald resigniert auf: „Nichts. Kein Eintrag zum Suchbegriff ‚Martin Rothaar’.“
 
   „Natürlich nicht. Wenn über ihn als Verdächtiger berichtet wurde, wird man ihn anonymisiert haben. Versuchen Sie es mit ‚Martin R.’.“
 
   „Darauf hätte ich auch selbst kommen können.“ Kurz darauf klatschte sie in die Hände: „Tadaa! Es gibt drei Berichte über ‚Martin R.’ im Zusammenhang mit dem Diebstahl von wertvollen Gemälden aus dem Heimatmuseum.“
 
   „Gut, machen Sie sich damit vertraut“, sagte Velten ohne aufzusehen. „Ich schlage mich in der Zwischenzeit mit den eingelaufenen Pressemitteilungen herum.“
 
   Eine halbe Stunde arbeiteten beide schweigend an ihren Rechnern. Velten checkte gut ein Dutzend Meldungen. Die Polizei berichtete von einem Überfall auf eine Spielhalle und von einer Betrügerin, die eine Neunundachtzigjährige mit dem „Enkeltrick“ um ihr Erspartes gebracht hatte. Ein konservativer Lokalpolitiker hielt den Reisebericht einer Berlin-Fahrt mit zwei Dutzend Senioren aus seinem Wahlkreis für erwähnenswert. Selbstverständlich fehlte auch das übliche Foto der Delegation vor dem Reichstag nicht. Eine Gruppe von Umweltaktivisten verlangte den Stopp der Bauarbeiten an einem Regenrückhaltebecken, weil in der Nähe die vom Aussterben bedrohte Knoblauchkröte gesichtet worden sei. Ein Aktionsbündnis links angehauchter Weltverbesserer kündigte eine Mahnwache vor dem Waldenthaler Job-Center an, um gegen die angebliche Diskriminierung von Hartz-IV-Empfängern zu protestieren. Velten seufze. Lokaljournalismus konnte ziemlich langweilig sein. Als er mit den Pressemitteilungen fertig war, schaltete er den Bildschirm aus und lehnte sich mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl zurück: „Lassen Sie hören!“
 
   Marcks sortierte einige Ausdrucke auf ihrem Schreibtisch. „’Martin R.’ wird zum ersten Mal vor fast zwanzig Jahren erwähnt. Damals wurden aus dem Stadtmuseum am Schlossplatz etliche kostbare Gemälde von Johannes Hofstetter gestohlen. Hofstetter war einer der bekanntesten Landschaftsmaler des neunzehnten Jahrhunderts.“
 
   „Er war gebürtiger Waldenthaler, zog aber schon im Alter von fünfzehn Jahren mit seiner Familie nach München“, ergänzte Velten. „Dort begann er auch zu malen. In Waldenthal hatte er nie einen Pinsel in der Hand gehalten. Von diesem Teil der Geschichte werden Sie natürlich in unserem Heimatmuseum nichts erfahren.
 
   „Wie auch immer, dort ist dem berühmten Sohn der Stadt seit den siebziger Jahren eine Dauerausstellung gewidmet. Vor etwa zwanzig Jahren sind mehrere Täter in das Gebäude eingedrungen und haben einen Teil der Bilder mitgehen lassen. Es war eines der spektakulärsten Verbrechen des Jahrzehnts in Waldenthal.“
 
   „Was hatte Rothaar damit zu tun?“
 
   Marcks blätterte in ihren Unterlagen: „Er war damals fünfundzwanzig Jahre alt und arbeitete als Wachmann bei einem privaten Security-Dienst. Als während einer Umbaumaßnahme im Museum die Alarmanlage für mehrere Wochen abgeschaltet werden musste, schob er für seine Firma Dienst in der Hofstetter-Sammlung. Er gab an, von mehreren maskierten Männern überfallen und niedergeschlagen worden zu sein. Als er wieder zu sich gekommen sei, habe er festgestellt, dass die Täter mit den Bildern verschwunden waren.“
 
   „Lassen Sie mich raten: die Polizei hat ihm das nicht abgekauft.“
 
   „Die Platzwunde an seinem Hinterkopf war wohl eher harmlos. Außerdem sollen die Einbruchsspuren am Hintereingang des Museums fingiert worden sein. Martin Rothaar stand im Verdacht, die Täter eingelassen zu haben. Allerdings war ihm nichts nachzuweisen.“
 
   „Irgendetwas klingelt beim Stichwort Hofstetter-Sammlung bei mir“, sagte Velten nachdenklich.
 
   „Das sollte es auch“, antwortete Marcks „Letztes Jahr im Juni tauchten zwei der gestohlenen Bilder bei einer Versteigerung in Chicago auf. Die Leiterin des Waldenthaler Museums bekam davon Wind und informierte die Behörden. Das FBI stoppte den Verkauf und die Werke wurden dem Museum zurückgegeben.“
 
   Die Sonne knallte jetzt ungehindert ins Büro. Es war drückend heiß. Velten ging zum Fenster und ließ das Rollo herunter. „Ich erinnere mich. Ich war in Urlaub, als die Bilder wiederentdeckt wurden und habe die ganze Sache nur nebenbei mitverfolgt. Ich glaube, Kreutzer hat über die glückliche Heimkehr der Gemälde geschrieben. Welcher Kollege hatte denn in den neunziger Jahren über den Diebstahl der Bilder recherchiert?“
 
   Marcks sah in die Ausdrucke: „Jemand mit dem Namenskürzel THO. Wenn THO noch beim Morgenkurier arbeitet, kann er uns vielleicht weiterhelfen.“
 
   „Wohl kaum. THO war das Kürzel von Tina Hofer.“
 
   „Die Kollegin, die spurlos verschwunden ist?“
 
   Velten nickte. „Versuchen Sie, uns für morgen bei der Museumsleiterin anzumelden. Ein Gespräch mit ihr kann nicht schaden.“
 
   „Wird erledigt. Und was liegt sonst noch an?“
 
   „Ich beantworte Leserpost und Sie widmen sich wieder den Rodalber Landfrauen.“
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Die Sonnenstrahlen fielen durch das Schlafzimmerfenster und fingen sich in ihrem blonden Haar. Velten war seit ein paar Minuten wach und beobachtete Susanne, die neben ihm schlief. Sie hatten gestern lange auf seinem Balkon gesessen, den lauen Abend genossen, geredet und gelacht und zuviel Wein getrunken. Und dann hatten sie miteinander geschlafen, nicht zum ersten Mal seit ihrer Scheidung vor fast zwei Jahren und, wenn es nach ihm ging, auch nicht zum letzten Mal. 
 
   Keiner von ihnen hatte seit ihrer Trennung eine ernsthafte Beziehung mit einem anderen Partner begonnen. Wahrscheinlich wären sie längst wieder zusammen, wenn sie nicht beide wüssten, dass es wieder nicht funktionieren würde. Tatsächlich war ihre Ehe nicht an fehlender Zuneigung und schon gar nicht an mangelnder Leidenschaft gescheitert. Es war der Alltag gewesen, den sie nicht hatten meistern können. Sie waren zwei Dickschädel, die es beide nicht fertiggebracht hatten, zugunsten des andern zurückzustecken.
 
   Susanne öffnete die Augen und blinzelte. Es brauchte eine Weile, bis sie registrierte, dass er neben ihr lag. „Du hast es schon wieder getan“, murmelte sie verschlafen.
 
   „Was getan?“
 
   „Mich betrunken und willenlos gemacht und in dein Bett gezerrt. Ich sollte dich auf der Stelle verhaften.“ Sie streckte sich ausgiebig. Velten konnte seine Augen nicht von ihrem Körper abwenden, der sich verführerisch unter dem leichten Leinentuch räkelte. Sie spürte seinen Blick und lachte. „Du willst doch nicht etwa zum Wiederholungstäter werden.“
 
   „Kommt drauf an, welche Strafe mir das einbringen würde.“
 
   In einer schnellen Bewegung rollte sie sich über ihn. Ihr weiches Haar fiel auf sein Gesicht. Er spürte ihre warmen Lippen an seiner Wange. „Ich lasse Gnade vor Recht ergehen“, flüsterte sie in sein Ohr.
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Eine gute Stunde später war Velten unterwegs zum Pressehaus. Wie üblich hörte er während der Fahrt zur Arbeit die Morgennachrichten von Radio Waldenthal mit Edda Sahm. Er hätte es ihr gegenüber nie zugegeben, doch er hielt sie für eine fähige Journalistin, die ihr Talent leider bei einem völlig niveaulosen Sender verschwendete. Für den kommerziellen Dudelfunk waren ihre gut recherchierten Inhalte nicht viel mehr als eine unvermeidbare Störung des eigentlichen Programms, das im Wesentlichen aus belangloser Popmusik und Werbeblöcken bestand. Mit dieser Mischung erreichte der Sender jedoch weit mehr junge Waldenthaler als alle anderen Lokalmedien zusammen. Der Sprecher moderierte eben die „Morning News“ an, nicht ohne darauf hinzuweisen, dass das Programm danach mit dem Hit irgendeines Castingsternchens fortgesetzt werde. 
 
   „Edda, du hast gestern an einer Pressekonferenz der Polizei teilgenommen.“
 
   „Das ist richtig, Rouven“, sagte Edda Sahm und Velten drehte unwillkürlich die Lautstärke herunter. „Vorgestern wurde in der Nähe des Einkaufszentrums an der Zeppelinstraße die Leiche eines Mannes gefunden. Er war mit zahlreichen Messerstichen brutal ermordet worden.“
 
   „Darüber hat Radio Waldenthal ja in den News mehrfach berichtet“, unterbrach der Moderator. „Hören wir uns noch einmal an, was die Polizeipräsidentin zu dem Fall gesagt hat.“ 
 
   Es folgte ein kurzer Einspieler, in dem Barbara Räder die wesentlichen Aussagen aus der Pressekonferenz noch einmal zusammenfasste. „Soweit das Statement der Polizei“, sagte der Moderator. „Man geht also davon aus, dass der Mann, der auf so bestialische Weise umgebracht wurde, etwas mit dem Fall Landau und dem Mord an Alexander Stürmer zu tun haben könnte und vielleicht deswegen ermordet wurde. Du hast in dem Fall recherchiert und weitere Fakten aufgedeckt, Edda.“
 
   „So ist es, Rouven. Radio Waldenthal hat exklusiv erfahren, dass Martin Rothaar vor rund zwanzig Jahren schon einmal in einen spektakulären Kunstraub verwickelt war. Damals wurden aus dem Heimatmuseum mehrere Gemälde des berühmten Malers Johannes Hofstetter gestohlen. Rothaar arbeitete damals bei einem privaten Wachdienst. Er hatte zur Tatzeit Dienst im Museum und soll den Tätern die Tür geöffnet haben. Allerdings konnte ihm nie etwas nachgewiesen werden.“
 
   „Was sagt die Polizei dazu?“
 
   „Nichts, und das ist sehr merkwürdig. In der Pressekonferenz am Montag fiel kein Wort zum Raub der Hofstetter-Bilder. Ich habe gestern beim Pressesprecher der Polizei nachgefragt, der mir aber nur bestätig hat, was ich sowieso schon wusste.“
 
   „Kann der Mord an diesem Rothaar mit der alten Sache zu tun haben?“
 
   „Das ist gut möglich, Rouven. Vor einem Jahr tauchten mehrere Gemälde von Hofstetter wieder auf, und zwar in Amerika. Da könnte es einen Zusammenhang mit der Ermordung von Rothaar geben. Ich frage mich, warum die Polizei in diese Richtung nicht ermittelt.“
 
   „Das ist in der Tat mysteriös. Vielen Dank, Edda. Wir haben also einen Toten, der sowohl mit den Morden an Kunstsammler Konstantin Landau und dem Restaurator Alexander Stürmer als auch mit einem zwanzig Jahre alten Verbrechen in Verbindung stehen könnte. Radio Waldenthal wird natürlich weiter am Ball bleiben. Alle Infos zu diesem Aufsehen erregenden Fall und das vollständige Interview mit der Polizeipräsidentin finden Sie auf unserer Homepage. Wir machen weiter mit Lokalnachrichten, bevor wir den brandneuen Nummer-Eins-Hit von Stella...“
 
   Velten schaltete das Autoradio aus und fluchte in sich hinein. Edda Sahm war auf der gleichen Spur wie der Morgenkurier, hatte die Meldung aber zuerst gebracht. Jetzt konnten sie nur noch nachziehen.
 
   Im Pressehaus angekommen, setzte er sich missmutig an seinen Schreibtisch und starrte in den Computer. Renate Knab, die seine Stimmungen kannte, stellte wortlos seinen üblichen Becher Kaffee auf den Schreibtisch und zog sich zurück. Fünf Minuten später, in denen Velten mürrisch in seinen Mails gelesen hatte, öffnete sich die Tür und Marcks kam laut schwatzend mit Nina Jost ins Büro. Die beiden Frauen schienen sich gut zu verstehen. „Morgen, Chef.“
 
   „Frau Jost, guten Morgen, hatten wir... ich meine, sind wir...?“
 
   Sie lachte: „Ja, wir sind verabredet. Schon vergessen?“
 
   „Um ehrlich zu sein, ja. Ich war heute Morgen etwas spät dran und habe es völlig verschwitzt.“
 
   „Sollen wir einen neuen Termin suchen?“
 
   Er lehnte ab und bot ihr einen Stuhl an der kleinen Besprechungsecke neben seinem Schreibtisch an. Während sie ihr Notebook startete, wandte sich Velten an Marcks: „Haben Sie die Radionachrichten gehört?“
 
   „Allerdings. Ich frage mich, wie Edda Sahm von Rothaars Verwicklung in den Raub im Museum erfahren hat. Das Ganze ist doch schon ewig her.“
 
   „Sie könnte natürlich, wie Sie auch, in unserem Archiv gesucht haben. Aber da sie in den Nachrichten sagte, sie hätte die Meldung exklusiv, glaube ich das eher nicht. Jemand bei der Polizei war wohl so freundlich, ihr die Information zu stecken.“
 
   Marcks sah ihn gespannt an: „Und was machen wir jetzt?
 
   „Haben Sie schon den Termin mit der Museumsleiterin vereinbart?“
 
   „Ups.“
 
   „Suchen Sie sich ein freies Büro und rufen Sie sie an. Und wenn Sie sowieso schon telefonieren, versuchen Sie, diesen Omlor aufzustöbern.“
 
   „Den Ex-Mann von Marion Clarke? Warum?“
 
   „Vielleicht weiß er etwas über eine mögliche Verbindung seiner geschiedenen Frau zu Fleischmann. Außerdem würde mich interessieren, wie sie an das Geld kam, um ihm seinen Anteil an ihrem gemeinsamen Geschäft abzukaufen.“
 
   Marcks machte sich Notizen: „Geht klar. Sonst noch etwas?“
 
   „Ja, nehmen Sie an der Redaktionskonferenz teil und entschuldigen Sie mich bei Kreutzer. Richten Sie ihm aus, ich wäre verhindert, weil ich seinem Wunsch gemäß gerade mit Frau Jost ‚kooperiere’.“
 
   Sie lachte: „Verstanden.“ Dann eilte Sie aus dem Büro.
 
   „Bitte entschuldigen Sie“, sagte Velten an Nina Jost gewandt. „Das erlaubte leider keinen Aufschub. Möchten Sie einen Kaffee oder lieber einen Tee?“
 
   Die Beraterin entschied sich für ein Glas Wasser: „Frau Marcks hat mir eben auf dem Flur kurz von der Story erzählt. Mord, Raub, verschwundene Kunstwerke. Und das alles in meinem kleinen Waldenthal.“
 
   „In ‚Ihrem’ Waldenthal?“
 
   „Ja, ich bin hier aufgewachsen und erst zum Studium weggezogen. Erwähnte ich das nicht?“
 
   „Nein“, sagte Velten verblüfft. 
 
   „Deswegen hat mich TGHZ ja für den Beraterjob beim Morgenkurier ausgewählt und mir den Vorzug vor anderen Kollegen gegeben.“ Sie zwinkerte ihm zu: „Heimvorteil, Sie verstehen.“
 
   „Dann wohnen Ihre Eltern wohl noch hier.“
 
   „Sie verbringen den Sommer meistens in ihrer Heimatstadt in Kroatien. In zwei Wochen kehren sie wieder zurück nach Waldenthal.“
 
   „Ich wusste, nicht, dass Sie einen... Migrationshintergrund haben.“ Eigentlich hasste Velten den Begriff aus dem Gutmenschenvokabular, aber ihm war gerade kein besserer eingefallen.
 
   „Den habe ich nicht wirklich. Ich bin in Waldenthal geboren, wenn auch mit dem reichlich komplizierten Familiennamen Zubčić.“ Sie deutete auf ihren Rechner: „Herr Velten, ich würde liebend gerne weiter mit Ihnen über meinen Stammbaum plaudern, aber wir haben leider noch ein wenig Arbeit vor uns.“
 
   Velten, der sich in diesem Moment weit mehr für Nina Jost interessierte als für die zukünftige Internetstrategie des Morgenkurier, stimmte ihr widerwillig zu. In der folgenden Stunde traktierte sie ihn mit Dutzenden von Fragen zum „Markenkern“ der Zeitung, zur Struktur der Leserschaft und zur „Online-Affinität“ der Redaktion. 
 
   Nina Jost tippte seine Antworten konzentriert in ihren Laptop. Schließlich klappte sie den Computer zu: „Sie haben es fürs erste überstanden. Hat doch gar nicht weh getan, oder etwa doch?“
 
   „Nur ein wenig“, antwortete er lächelnd. „Wie lautet ihre erste Diagnose?“
 
   Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Der ganze Verlag, und ich zähle Sie ausdrücklich dazu, Herr Velten, hat kein durchdachtes Modell, um das Wegsterben der Print-Abonnenten durch eine wirtschaftlich tragfähige Online-Strategie zu kompensieren.“
 
   „Sie nehmen kein Blatt vor den Mund, was?“
 
   „Dafür werde ich auch nicht bezahlt“, antwortete sie kühl. „Sie wollten doch die Diagnose hören. Wenn wir uns dabei schon etwas vormachen, kann die Therapie nicht gelingen. Und die Symptome sind doch schließlich eindeutig.“
 
   „Geben Sie mir ein Beispiel für so ein Symptom.“
 
   „Die Printausgabe Ihrer Zeitung kostet einen Euro zwanzig. Die Homepage kann aber jeder umsonst lesen, und zwar schon am Abend vorher. Finden Sie, dass man mit etwas Geld verdienen kann, das man verschenkt?“
 
   „Die meisten Zeitungen gibt es gratis im Internet“, rechtfertigte Velten die Verlagspolitik.
 
   „Die Inhalte von vielen Blättern sind auch in gewisser Weise austauschbar“, gab Nina Jost zurück. „Wenn ich etwas über die deutsche Außenpolitik oder die Energiewende lesen will, finde ich dazu kostenlose Informationen auf zwanzig erstklassigen Zeitungshomepages. Ich habe keinen Grund, auf der einundzwanzigsten Website dafür Geld zu bezahlen. Aber wer sich vor allem für das Geschehen in dieser Stadt interessiert, ist auf den Waldenthaler Morgenkurier als einzige seriöse Informationsquelle angewiesen. Und was macht Ihr Verlag? Er verschleudert exklusiven Content kostenlos im Internet. Das führt erstens dazu, dass online außer mit Bannerwerbung nichts verdient wird. Und zweitens macht die kostenlose Homepage Ihrer Zeitung die Printversion für jeden Leser, der einen Netzzugang hat, überflüssig. Klingt das für Sie nach einem überzeugenden Geschäftsmodell?“
 
   „Nein“, gab Velten zu. „Ich hoffe, Sie können auch Johannes Kirchner und die übrige Verlegerfamilie davon überzeugen, dass es so nicht weitergehen kann. Die Herrschaften sind schon über achtzig und mit ihrer ‚Online-Affinität’ ist es vermutlich nicht weit her.“
 
   Nina Jost quittierte seinen Einwand mit einer lässigen Handbewegung. „Ich werde mit Kirchner über Geld sprechen, das funktioniert immer.“ Sie deutete mit dem Finger auf die Arbeitsplätze von Velten und Marcks: „Sie und Ihre Kollegin und all die anderen Mitarbeiter dieser Zeitung werden vom Verlag dafür bezahlt, dass Sie gute Artikel schreiben. Woher soll künftig das Geld für Ihr Gehalt kommen, wenn Sie Ihre Arbeit weiterhin im Internet verschenken und die Printerlöse wegbrechen? Das ist einfache Mathematik, der sich niemand verschließen kann. Herr Kirchner wird das verstehen, glauben Sie mir.“ Sie sah auf die Uhr: „Schade, ich hätte mich sehr gerne noch länger mit Ihnen unterhalten, aber Herr Kreutzer wartet schon auf mich.“
 
   „Wir könnten unser Gespräch bei einem guten Essen fortsetzen“, schlug er vor. 
 
   Nina Jost, die gerade ihren Laptop in ihrer Aktentasche verstauen wollte, hielt in ihrer Bewegung inne. „Das würde ich gerne, aber ich fahre leider schon morgen früh wieder zurück nach Frankfurt.“
 
   „Dann haben Sie ja heute Abend noch nichts vor.“
 
   „Ich wollte an meinem Bericht arbeiten und früh schlafen gehen. Ich werde schon um sieben Uhr abreisen.“
 
   „Geben Sie sich einen Ruck und sagen Sie ja! Ich werde uns ein nettes Restaurant aussuchen.“
 
   Sie musterte ihn mit einem leichten Lächeln: „Also gut, warum nicht. Aber ich muss Sie warnen.“
 
   „Wovor?“
 
   „Erinnern Sie sich an unser erstes Gespräch. Sie sagten, dass ein Berater ein Feind sei. Sie sind gerade dabei, mit diesem Feind zu fraternisieren.“
 
   „Ich werde auf der Hut sein.“
 
   Sie verabredeten, sich abends an Nina Josts Hotel zu treffen. Velten begleitete sie noch zum Treppenhaus. Marcks kam ihnen auf dem Flur entgegen. Nachdem sich die beiden Frauen herzlich verabschiedet hatten, informierte Marcks ihn über ihre Telefonate: „Wir sind in zwei Stunden mit Frank Meister verabredet, um über den Kunstraub in den neunziger Jahren zu sprechen.“
 
   „Mit dem Pressesprecher der Stadtverwaltung? Warum nicht mit der Museumsleiterin?“
 
   „Meike Winter ist nicht im Dienst. Elternzeit.“
 
   „OK. Haben Sie diesen Markus Omlor erreicht?“
 
   „Ja. Ich habe ihn nach Fleischmann gefragt. Er sagt, er habe nie von ihm gehört. Allerdings habe seine Frau ein ziemliches Geheimnis aus ihrer Vergangenheit gemacht. Er will daher nicht ausschließen, dass Marion Clarke den Zuhälter kennt.“
 
   „Dann wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben, als Fleischmann selbst nach einer Verbindung zu ihr zu befragen“, sagte Velten. „Hat Omlor Ihnen etwas über den Verkauf seines Anteils an der Boutique an seine Ex-Frau erzählt?“
 
   „Allerdings. Er ist jetzt übrigens tatsächlich Teilhaber eines gehobenen Restaurants in Ludwigshafen, wie uns Marion Clarke bereits sagte.“ Sie blätterte in ihren Notizen. „Er hat mir gesagt, dass seine Ex-Frau ihm damals von sich aus angeboten hatte, ihm seinen Anteil an Clarke & Omlor abzukaufen. Woher sie plötzlich das Geld hatte, um das Geschäft zu übernehmen, weiß er angeblich nicht.“
 
   „Moment mal“, intervenierte Velten. „Uns hatte die Clarke doch erzählt, er hätte dringend Geld gebraucht und sie gebeten, ihn auszuzahlen.“
 
   „Die beiden widersprechen sich in diesem Punkt“, stimmte Marcks ihm zu. „Omlor nannte die Boutique eine ‚beschissene Geldvernichtungsmaschine’ und ein ‚Fass ohne Boden’. Er sei verdammtes Glück gewesen, dass er mit einem blauen Auge aus dem Unternehmen habe aussteigen können. Warum die Clarke den maroden Laden unbedingt alleine führen wollte, habe er sich nicht erklären können, aber auch nicht groß danach gefragt. Er sei jedenfalls heilfroh gewesen, sowohl die Frau als auch das Geschäft loszuwerden.“
 
   „Die Clarke hat uns erzählt, dass sie sich oft mit ihm wegen des Geschäfts gestritten habe. Vielleicht läuft der Laden ja besser, seit er nicht mehr mitmischt und Marion Clarke den Laden so führen kann, wie sie es für richtig hält. Das würde erklären, wieso die Boutique immer noch existiert.“
 
   „Das wäre natürlich möglich. Omlor sagte mir am Ende unseres Gesprächs, er habe seinen Ausstieg nie bereut und sein neues Restaurant sei eine Goldgrube.“ Sie sah auf die Uhr: „Was machen wir jetzt?“
 
   „Es ist Mittag. Wir haben die Wahl zwischen Luigi und Kantine.“
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Eine gute Stunden später verließen sie Luigis Pizzeria und gingen die Fußgängerzone entlang in Richtung Rathaus. Velten hielt sich im Schatten der Häuser, um den sengenden Sonnenstrahlen zu entgehen. Er fühlte sich erschöpft. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, eine große Pizza mit extra Käse zu bestellen. Marcks war cleverer gewesen und hatte sich mit einem Salat begnügt.
 
   „Frau Jost ist ziemlich nett, oder?“, fragte sie. „Also im Vergleich zu den üblichen Beratern, die ja alle die Pest sind, wie Sie neulich sagten.“
 
   „Sie versteht etwas von unserer Branche“, gab Velten zu. „Und sie will den Kurier nicht kaputt sparen, wie die anderen TGHZ-Experten, sondern mit uns gemeinsam Modelle für neue Einnahmequellen entwickeln.“
 
   „Da Sie heute Morgen etwas später ins Büro kamen, hatte ich Zeit, mich mit ihr zu unterhalten. Sie war sehr interessiert an dem Rothaar-Mord und an der alten Kunstraub-Sache. Sie wollte wissen, wie wir den Fall einschätzen und in welche Richtung die Polizei ermittelt.“
 
   „Das überrascht mich nicht. Frau Jost ist schließlich gebürtige Waldenthalerin. Mord und Totschlag in der eigenen Heimatstadt sind für jeden spannend.“
 
   „Sie hatte mir gegenüber nicht erwähnt, dass sie von hier stammt. Das ist natürlich eine Erklärung für ihr Interesse. Vielleicht kannte sie Alexander Stürmer oder einen der anderen Beteiligten an dem Verbrechen persönlich.“
 
   Daran hatte er überhaupt noch nicht gedacht. Er nahm sich vor, sie am Abend danach zu fragen.
 
   Sie erreichten das Ende der Fußgängerzone und bogen auf den Rathausplatz ein. Marcks blieb wie angewurzelt stehen: „Das gibt es doch nicht.“
 
   Velten lachte schallend. Marcks reagierte wie jeder Ortsfremde, der zum ersten Mal mit Waldenthals Stadtmittelpunkt konfrontiert wurde. Der große rechteckige Platz vor dem vierstöckigen und mit Blumenkästen behangenen Rathaus wurde umrahmt von trister Fünfziger-Jahre-Bebauung ohne jeden ästhetischen Reiz. Das unterschied die Stadt natürlich nicht von anderen Orten, deren historischer Kern im Krieg zerstört und danach eher schnell als liebevoll wieder aufgebaut worden war. Doch das Zentrum dieses Platzes wurde von einer kreisrunden, gepflasterten Fläche gebildet, die an den Seiten von zwei gigantischen, pseudoantik anmutenden Säulengängen aus rotem Sandstein begrenzt wurde. Im Mittelpunkt befand sich ein Brunnen, aus dem eine etwa fünfzehn Meter hohe Stahlkonstruktion ragte, die entfernt an einen Bohrturm erinnerte. Das ganze Ensemble wirkte, als hätte ein tollpatschiges Riesenkind mit Bauklötzen und einer alten Weihnachtsbaumspitze den vatikanischen Petersplatz mitsamt des Obelisken im Maßstab eins zu zehn nachgebaut.
 
   Marcks betrat den Platz, drehte sich einmal um die eigene Achse und betrachtete alles mit offenem Mund: „Wer hat denn diese Scheußlichkeit verbrochen?“, fragte sie entsetzt.
 
   Velten erzählte ihr, dass der Platz in den neunzehnhundertneunziger Jahren von einem früheren Oberbürgermeister erdacht worden war, der sich damit wohl vor seinem Rathaus ein Denkmal setzen wollte. Als die Bauarbeiten abgeschlossen waren, herrschte in der Stadt in Anbetracht des Ergebnisses allgemeine Fassungslosigkeit. Eine Welle von Hohn und Spott war damals über Waldenthal hereingebrochen. Sogar internationale Architekturzeitschriften hatten dem „Rom im Pfälzerwald“ ganze Doppelseiten gewidmet, in denen die astronomischen Kosten kritisiert und die gleichermaßen größenwahnsinnige wie armselige Analogie zum Petersplatz beschrieben wurde. 
 
   Den Waldenthalern war ihr Rathausplatz anfangs schrecklich peinlich gewesen, doch inzwischen hatten sie sich an die monumentale Geschmacklosigkeit in ihrer Stadtmitte gewöhnt und ertrugen die Kommentare auswärtiger Besucher mit der ihnen eigenen stoischen Gelassenheit.
 
   Nachdem Marcks sich sattgesehen hatte, überquerte sie mit Velten den Rathausplatz. Die beiden betraten die Stadtverwaltung. In dem massiv gebauten Gebäude war es einige Grad kühler als auf dem flirrend heißen Platz. Mit dem Aufzug fuhren die beiden Journalisten ins Dachgeschoss im vierten Stock, wo das Presseamt untergebracht war. Als sich die Lifttür öffnete, liefen sie Frank Meister direkt in die Arme. Der leutselige Pressesprecher des Rathauses begrüßte Velten, der ihm Marcks vorstellte.
 
   Meister ergriff ihre Hand. „Herzlich willkommen in Waldenthal. Ich habe schon viel Gutes über sie erfahren.“
 
   Marcks war von der überschwänglichen Begrüßung ein wenig überrumpelt: „Tatsächlich?“
 
   „Natürlich. Als mir Dieter Kreuzer, erzählte, dass Sie beim Morgenkurier anfangen, war ich natürlich neugierig und habe mich im Internet ein wenig schlau gemacht. Ihr Artikel über japanische Touristen im Mainzer Karneval war großartig, ich habe Tränen gelacht. Schön, dass Sie jetzt in Waldenthal arbeiten. Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl bei uns.“
 
   „Ja, sehr“, antwortete Marcks und strahlte ihn an. „Für einen Lokaljournalisten herrschen hier paradiesische Zustände. Ich bin erst ein paar Tage in der Stadt und habe schon über ein paar Morde und zwei unaufgeklärte Kunstdiebstähle geschrieben. In Mainz lasen sich die Polizeimeldungen bei weitem nicht so spannend wie hier.“
 
   Frank Meisters Gesichtzüge entgleisten und Velten konnte hätte um ein Haar laut losgelacht. Der Pressesprecher brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sortieren: „Bitte bekommen Sie keinen falschen Eindruck von unserer Stadt. Die Kriminalitätsrate von Waldenthal ist eine der geringsten unter allen kreisfreien Städten in Rheinland-Pfalz. Oberbürgermeister Dubois und Polizeipräsidentin Räder legen großen Wert auf Prävention und vor allem auf vorbeugende Jugendarbeit. Herr Velten kann Ihnen das sicher bestätigen.“
 
   „Es gab im letzten Jahr drei Pressekonferenzen mit Dubois und Räder zu diesem Thema“, antwortete Velten ausweichend. 
 
   Meister breitete die Arme aus: „Sehen Sie, Frau Marcks, alles in bester Ordnung. Sie haben wirklich Glück, dass Sie mit Max Velten zusammenarbeiten dürfen. Er ist die Edelfeder des Morgenkurier. Ich bin ein großer Fan von ihm und lese wirklich jeden seiner Artikel.“ Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Folgen Sie mir, ich habe das Besprechungszimmer im dritten Stock neben dem Büro des Oberbürgermeisters reserviert, dort können wir uns in Ruhe unterhalten.“
 
   Meister ging voran die Treppe hinunter. Hinter seinem Rücken warf Marcks ihrem Kollegen einen vielsagenden Blick zu. Sie hielt den Presseamtsleiter offenbar für etwas unterbelichtet. Velten wusste, dass sie ihm damit in die Falle gegangen war. Der drahtige Zweiundsechzigjährige mit den schlohweißen Haaren und dem gepflegten Oberlippenbart steuerte die Medienarbeit des Rathauses schon seit einem Vierteljahrhundert. Er hatte in dieser Zeit mehrere Oberbürgermeister überlebt und drei politische Farbwechsel im Stadtrat unbeschadet überstanden. Neben seiner Arbeit in der Stadtverwaltung war er als Autor historischer Sachbücher tätig. Im Mittelpunkt der auch unter Historikern respektierten Werke stand die Aufarbeitung der NS-Geschichte Waldenthals und der Westpfalz. Velten hielt ihn für einen hellen Kopf und cleveren Strategen, der klug genug war, den Menschen in seiner Umgebung das Gefühl zu vermitteln, sie seien ihm intellektuell mindestens ebenbürtig
 
   Vom Besprechungsraum hatte man einen großartigen Blick auf den Rathausplatz. Marcks schob eine Gardine zur Seite und betrachtete die Szene: „Dieser Turm und die Kolonnaden sind sehr... außergewöhnlich“, sagte sie an Meister gewandt.
 
   Der verzog gequält die Mundwinkel: „Das haben Sie sehr nett formuliert, Frau Marcks. Ich hatte dem damaligen Oberbürgermeister prophezeit, dass er sich mit diesem Projekt lächerlich machen würde, aber er glaubte, es besser zu wissen. Er ist längst tot, aber die Stadt wird für die nächsten Jahrhunderte mit seinem Platz leben müssen. Wir können die Amerikaner ja schlecht bitten, unsere Stadtmitte ein zweites Mal in Schutt und Asche zu legen, nicht wahr?“
 
   „Es wäre einen Versuch wert“, antwortete Marcks trocken. Velten nahm sich vor, sie bei nächster Gelegenheit über die Vorzüge diplomatischer Umgangsformen zu informieren.
 
   Nachdem Meister sie an den Besprechungstisch gebeten und mit Kaffee versorgt hatte, kam er ohne weitere Umschweife auf den Grund ihres Besuchs zu sprechen: „Sie recherchieren über den Bilderraub im Stadtmuseum in den neunziger Jahren? Was möchten Sie wissen?“ 
 
   Velten berichtete ihm, dass der vor kurzem ermordete Martin Rothaar vermutlich in dieses Verbrechen und in die Morde an Konstantin Landau und Alexander Stürmer verwickelt war. „Was können Sie uns über den Diebstahl der Hofstetter-Gemälde sagen? Wir kennen nur die offiziellen Statements.“
 
   Meister lehnte sich zurück und dachte einen Moment mit geschlossenen Augen nach. „Die Hofstetter-Sammlung war uns, also der Stadt Waldenthal, in den frühen neunzehnhundertsiebziger Jahren von einem wohlhabenden Industriellen vermacht worden. Wir kennen seinen Namen, dürfen ihn aber nicht nennen. So hat er es in seinem Testament verfügt. Die Bilder hingen rund zwanzig Jahre im Museum. Wir hatten dafür eigens ein ganzes Stockwerk freigeräumt. Natürlich war die ganze Etage extrem gut gesichert. Johannes Hofstetter war einer der renommiertesten Maler des Biedermeier. Seine Werke sind zwar nicht so bekannt wie die von Spitzweg, aber die Preise für seine Gemälde sind dennoch beachtlich. In den neunziger Jahren mussten Teile des Museums renoviert werden. Dazu war es nötig, die Alarmanlage vorübergehend abzuschalten. Das machten sich die Diebe offenbar zunutze. Sie überwältigten einen Wachmann, verschafften sich Zugang zu den Ausstellungsräumen und verschwanden mit einigen der teuersten Bilder.“
 
   „Dieser Wachmann hieß Martin Rothaar“, erklärte Velten. „Die Polizei verdächtigte ihn damals, die Täter eingelassen zu haben.“
 
   „Und das ist tatsächlich der gleiche Rothaar, der am Montag tot aufgefunden wurde?“
 
   „Ja, das ist er. Und da er womöglich auch in die Ermordung von Konstantin Landau und den Raub seiner Bilder verwickelt war, interessieren wir uns natürlich wieder für den Diebstahl der Hofstetter-Gemälde.
 
   „Verstehe. Was möchten Sie noch wissen?“
 
   „Einige der Hofstetter-Bilder wurden unlängst in den Vereinigten Staaten beschlagnahmt, nachdem die Leiterin des Waldenthaler Museums Fotos der Gemälde auf der Homepage eines Auktionshauses entdeckt hatte. Ist bekannt, wie das Diebesgut in die USA gelangt ist?“
 
   „Die Polizei ging in den neunziger Jahren davon aus, dass Soldaten oder Zivilangestellte der amerikanischen Streitkräfte die Gemälde in die Staaten geschmuggelt haben“, erinnerte sich Meister. „Damals wurde die Waldenthaler US-Garnison gerade aufgelöst. Militärmaterial und Ausrüstungsgegenstände wurden im großen Stil nach Amerika verschifft. Es wäre kein großes Problem gewesen, auch ein paar Bilder in den Containern zu verstecken.“
 
   „Das würde aber bedeuten, dass eine Organisation hinter dem Raub steckte“, unterbrach ihn Velten. „Da wären zum einen die Diebe, vermutlich Angehörige der Army, die das Museum überfallen haben, und zum anderen deren Komplizen in den USA, die die Kunstwerke wieder aus den Containern holten.“
 
   „Ganz richtig“, stimmte ihm Meister zu. „Es wäre sicher nicht übertrieben, von organisierter Kriminalität zu sprechen. Und Sie denken, dass diese alte Sache und der Mord an Rothaar zusammenhängen?“
 
   „Das wäre doch immerhin möglich.“
 
   Meister runzelte die Stirn: „Das kann ich mir nicht vorstellen, Herr Velten. Der Bilder wurden vor rund zwanzig Jahren geraubt, die Versteigerung hätte vor einem Jahr stattfinden sollen und dieser Rothaar wurde am Montag ermordet. Wie erklären Sie sich die großen zeitlichen Abstände zwischen den Ereignissen.“
 
   Auf diese Frage hatte Velten keine Antwort.
 
   „ Wie genau bekam die Stadt im letzten Sommer Wind von der geplanten Auktion?“, frage Marcks
 
   „Meike Winter, die Stadtarchivarin und Leiterin unseres Museums, erhielt einen telefonischen Hinweis auf die Auktion. Der Rest war einfach. Die Exponate, die versteigert werden sollten, waren im Internet abgebildet. Meike, Frau Winter, erkannte darunter sofort zwei der gestohlenen Hofstetter-Gemälde. Wir wandten uns an die Polizei, die informierte die US-amerikanische Botschaft und von dort wurde das FBI eingeschaltet. Ein paar Monate später hingen die Bilder wieder in unserem Museum. Die glückliche Heimkehr der verschollenen Hofstetter verschaffte Waldenthal damals weltweite Publicity.“
 
   „Von wem kam der telefonische Tipp?“, hakte Marcks nach.
 
   „Das haben wir nie herausgefunden. Meike Winter wurde auf ihrem privaten Festnetzanschluss von einer Frau angerufen, die ihren Namen nicht nannte.“ 
 
   Die beiden Journalisten erkannten, dass sie von Frank Meister nichts erfahren konnten, das ihnen weiterhelfen würde. Sie verabschiedeten sich von ihm und verließen das Rathaus. „Was jetzt?“, fragte Marcks, als sie wieder vor dem Rathaus standen. Die Sonne brannte unerbittlich von einem strahlendblauen Himmel. 
 
   „Die Hofstetter-Sache bringt uns im Moment nicht weiter“, sagte Velten nachdenklich. „Wir müssen uns wieder auf die Ermordung von Konstantin Landau und die geraubten Impressionisten konzentrieren. Lassen Sie uns wieder zur Mausefalle fahren. Vielleicht haben wir ja heute Glück und treffen Bernd Fleischmann in seinem Club an. Wir gehen zurück zum Pressehaus und nehmen den Golf.“
 
   Vom Rathaus bis zum Morgenkurier waren es nur ein paar Minuten. In der schwülwarmen Hitze war der Weg trotzdem kein Vergnügen. Velten war froh, in seinem Wagen die Klimaanlage einschalten zu können. Es waren nur wenige Kilometer bis zu dem ehemaligen Kasernengelände und der früheren Militärkirche, die jetzt als skurriles Domizil für Fleischmanns Nachtclub diente. Er nahm die Abfahrt von der B270 und ließ den Wagen auf dem Kiesweg vor der Mausefalle ausrollen.
 
   Sie stiegen aus und wollten eben die Treppe zu der großen doppelflügeligen Pforte hinaufgehen, als sie von der Seite der Kirche das Klappern von Flaschen hörten. Sie gingen also um die Ecke und sahen das Hinterteil eines hünenhaften Mannes, dessen Oberkörper im Kofferraum eines rosafarbenen Cadillac steckte. An den düsenartigen Doppelrückleuchten und den gigantischen Heckflossen identifizierte Velten den Straßenkreuzer sofort als 59er Modell. Einen Wagen des gleichen Typs hatte auch Stürmer gefahren.
 
   Der Mann wuchtete einen Karton mit der Aufschrift einer amerikanischen Whiskey-Destillerie aus dem Auto. Als er sich umdrehte, entdeckte er Velten und Marcks. Er glotzte sie einen Moment blöde an, dann trug er die Kiste wortlos in den Seiteneingang der Kirche. Nach wenigen Sekunden kam er wieder hinaus, zündete sich eine Zigarette an und brummte: „Wer seid ihr denn?“
 
   „Max Velten vom Waldenthaler Morgenkurier, das ist meine Kollegin Katja Marcks. Sind Sie Bernd Fleischmann?“
 
   „In voller Schönheit“, antwortete der Zuhälter. Fleischmann war etwa fünfunddreißig Jahre alt und sah so aus, wie sich die Drehbuchautoren von Vorabendkrimis einen Bordellbetreiber vorstellen: muskelbepackter Körper, halboffenes Hemd, Goldkettchen auf der behaarten Brust und ein Teint wie ein Brathähnchen. Der Teil seines Gesichts, der unter der großen Sonnenbrille zu sehen war, war von Aknenarben verunstaltet.
 
   „Presseschnüffler, hm? Ich hatte zuerst gedacht, du wolltest deine Kleine zum Vorstellungsgespräch vorbeibringen.“ Er lachte derb. „Süße, du bist zwar etwas dünn, aber ich hätte hier trotzdem Verwendung für dich.“ Fleischmann sah nicht nur aus wie aus einem schlechten Film, er benahm sich auch so.
 
   „Danke aber ich bin ganz zufrieden beim Morgenkurier“, antwortete Marcks pikiert.
 
   „Bei mir würdest du locker das Vier- oder Fünffache verdienen. Augen auf bei der Berufswahl, Süße.“
 
   Velten ging nicht auf sein Geschwätz ein: „Wir suchen Informationen über Alexander Stürmer.“
 
   „Wozu? Der verdammte Versager hat vor drei Jahren den Löffel abgegeben.“
 
   „Er hatte Schulden bei Ihnen, als er starb.“
 
   Fleischmann zog an seiner Zigarette: „Ja, hundert Scheine hätte ich von der Flasche noch zu kriegen. Plus Zinsen. An dem Tag, als er für immer von uns ging, hatte er mich angerufen und erzählt, er würde mir die Kohle vorbeibringen. Tat er aber nicht. Wäre ja auch zu schön gewesen.“
 
   „Stand er öfter bei Ihnen in der Kreide?“
 
   „Andauernd. Er pokerte gerne, aber nicht besonders gut. Verlor ein Heidengeld. Einen seiner Kredite hatte er mit seinem Ami-Schlitten bezahlt.“ Fleischmann deutete auf den in Schreipink lackierten Wagen. „Der Hobel war froschgrün, könnt ihr euch das vorstellen? Ich musste ihn erst umspritzen lassen, bevor ich mich damit sehen lassen konnte. Man hat schließlich einen Ruf zu verlieren.“ 
 
   Marcks deutete auf die Mausefalle: „War Stürmer auch Kunde in Ihrem... Lokal?“
 
   „Ja, aber nur an der Bar. An die Mädchen hatte ich ihn nicht mehr ‚rangelassen.“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Weil er sich nicht benehmen konnte. Wenn er etwas getrunken hatte, wurde er gerne handgreiflich. Natürlich nur bei den Weibern, für mehr reichte es bei ihm nicht. Sonst noch Fragen? Ich muss mich um meinen Laden kümmern.“
 
   „Die Polizei hatte Sie damals im Verdacht, Stürmer getötet zu haben“, sagte Velten.
 
   „Die Scheißbullen wollten mir etwas anhängen, weil er kurz vor seinem Tod seiner Alten eine SMS geschickt hatte, in der er davon faselte, mir meine Kohle zurückzuzahlen. Außerdem hatten die Schnüffler Stürmers Telefondaten kontrolliert und herausgefunden, dass er mich an seinem Todestag angerufen hatte. Die Kripo wollte mir daraus einen Strick drehen. Sagten, ich wäre an der Ermordung dieses Kunstsammlers beteiligt gewesen und bei dem Telefonat hätte es sich um die Vereinbarung eines Treffens zur Aufteilung der Beute gehandelt. Ich saß wegen der Scheiße sogar eine Nacht in U-Haft, aber mein Anwalt hat mich am nächsten Morgen rausgepaukt. Danach ließen mich die Bullen in Ruhe.“ Fleischmann sah Velten misstrauisch an: „In deinem Käseblatt stand damals sogar, ich wäre ‚dringend tatverdächtig’. Hattest du den Artikel geschrieben?“
 
   „Da müsste ich nachsehen, das ist ja schon drei Jahre her“, wich Velten aus. Tatsächlich konnte er sich noch sehr genau daran erinnern, damals über Fleischmanns mögliche Verwicklung in den Raubmord berichtet zu haben. Sein Name hatte ganz oben auf der Liste möglicher Tatbeteiligter gestanden und die Polizei war sich sehr sicher gewesen, ihn rasch überführen zu können.
 
   Marcks schaltete sich in das Gespräch ein: „Stürmer hatte diese SMS damals an eine gewisse Marion Clarke geschickt. Kennen Sie sie?“
 
   Fleischmann grinste: „Und ob, Süße. Ich lernte sie vor zehn oder fünfzehn Jahren oder so kennen. Damals nannte sie sich noch ‚Valerie’ und vertrieb einsamen reichen Herren die Langeweile.“
 
   „Marion Clarke hat für Sie gearbeitet?“, fragte Marcks ungläubig.
 
   „Quatsch! Valerie war eine ganz andere Preisklasse als meine Mädchen. Escortservice und so weiter. Ich hatte ein paar Mal versucht, sie zu ‚managen’, aber sie wollte lieber auf eigene Rechnung arbeiten. Man munkelte, dass sie ziemlich erfolgreich war.“
 
   „Lernte Sie dabei Alexander Stürmer kennen?“
 
   „Nee, die sind sich später irgendwo begegnet. Er hatte gerne damit angegeben, dass er mit einer ehemaligen Professionellen zusammen war. Valerie, also Marion, wurde ihm aber schnell langweilig, so wie alle Frauen. Vor seinem Tod war er schon wieder mit einer Neuen zusammen. Das wussten alle, nur Valerie nicht. Sagte Stürmer jedenfalls.“
 
   „Wissen Sie, wer seine neue Freundin war?“
 
   „Keine Ahnung. Warum wollt ihr das eigentlich alles so genau wissen?“, fragte Fleischmann argwöhnisch.
 
   „Wir recherchieren in der Kunstraubsache“, sagte Velten „Sie haben ja sicher gehört, dass Martin Rothaar gestern ermordet aufgefunden wurde. Wie wir hörten, kannten Sie ihn.“
 
   „Hör mir gut zu, ich habe mit der ganzen Scheiße nichts zu tun. Warum sollte ich einen wie Stürmer umlegen, der mir einen Haufen Kohle schuldete?“ Fleischmann baute sich bedrohlich vor Velten auf. „Ich will meinen Namen im Zusammenhang mit Stürmer oder Rothaar nicht noch einmal in deiner Zeitung lesen, verstehen wir uns?“
 
   „Ich werde sehen, was sich da machen lässt.“
 
   Der Zuhälter machte einen halben Schritt auf ihn zu und blies ihm eine Ladung Zigarettenrauch ins Gesicht. Hätte Velten deswegen nicht die Augen zukneifen müssen, hätte er die Faust vielleicht rechtzeitig genug bemerkt, um ihr noch ausweichen zu können. So traf ihn Fleischmanns Schlag jedoch völlig unvermittelt ins Gesicht. Der Schmerz paralysierte ihn sofort und er sah grellgelbe Sternchen. Er sackte zu Boden. Wie durch eine Wand hörte er Marcks aufschreien.
 
   „Ich bin sicher, dass du meine Bitte wohlwollend prüfen wirst, du Schlappschwanz“, hörte er Fleischmann höhnisch sagen „Wenn nicht, können wir unser Gespräch gerne da fortsetzen, wo wir es gerade beendet haben.“
 
   Marcks kniete sich neben Velten und drückte ihm ein Papiertaschentuch ins Gesicht. Erst jetzt schmeckte er das Blut, das ihm aus der Nase in den Mund lief. Er erholte ich nur langsam von dem Schlag. Der Schmerz war überwältigend.
 
   Während sich Marcks um ihn kümmerte, schloss der Zuhälter in aller Seelenruhe den Seiteneingang der Kirche ab und schlug den Kofferraum seines Straßenkreuzers zu. Dann setzte er sich in seinen Wagen und rollte langsam im Rückwärtsgang auf die Straße. „Süße, überlege dir mein Angebot“, rief er „Du kannst sofort bei mir anfangen.“ Dann fuhr er davon.
 
   „So ein Arschloch“, fluchte Marcks. „Wie geht es Ihnen? Ist die Nase gebrochen?“
 
   Velten betastete sein Gesicht: „Ich glaube nicht.“
 
   „Sie müssen das Schwein anzeigen.“
 
   „Die Hände, es sind die Hände“, sagte Velten und spuckte Blut auf den Asphalt.
 
   „Was?“
 
   „Auf dem Foto von Stürmer beim Restaurieren des Landgrafengemäldes. Mir ist eingefallen, was daran nicht stimmt. Wir müssen uns seine Hände ansehen. Wir fahren sofort in die Redaktion.“
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Marcks lenkte Veltens Golf auf den Parkplatz des Pressehauses. Er saß auf dem Beifahrersitz und presste Papiertaschentücher auf seine Nase. Die junge Journalistin sah zu ihm herüber: „Verstehe ich das richtig? Als Fleischmann Ihnen ins Gesicht schlug, ist Ihnen plötzlich eingefallen, was Sie an dem Foto von Stürmer stört?“
 
   „Sie sagten doch, dass man manchmal einen Kick von außen braucht, um sich zu erinnern“, näselte er.
 
   Sie sah ihn entgeistert an: „Wenn Ihnen so etwas tatsächlich beim Nachdenken hilft, kann ich Ihnen gerne hin und wieder auf die Nase hauen.“
 
   Sie stellte den Wagen auf Veltens markiertem Parkplatz ab und hatte den Schlüssel noch nicht abgezogen, als er schon aus dem Auto sprang und in das Gebäude lief. Auf dem Weg durchs Treppenhaus begegneten ihm mehrere Kollegen, die erschrocken zur Seite wichen, als er mit den blutenden Taschentüchern im Gesicht an ihnen vorbei rannte. 
 
   Vor seinem Büro begegnete er Renate Knab. „Um Gottes Willen, Velten, was ist denn mit dir passiert?“
 
   „Nasenbluten“, antwortete er und stürmte zu seinem Schreibtisch. Sekunden später eilte auch Marcks in den Raum. Velten schaltete den Rechner ein und trommelte nervös mit den Fingern auf der Maus herum. Es schien ihm endlos zu dauern, bis der Computer endlich hochgefahren war. Er öffnete das Redaktionsprogramm. Schnell fand er das Foto und öffnete es. Beide starrten auf den Monitor.
 
   „Und was ist jetzt mit den Händen?“, wollte Marcks wissen. „Sie sehen ganz normal aus. In der Rechten hält er das Wattestäbchen mit irgendeiner Chemikalie, die Linke mit der Uhr befindet sich fast komplett außerhalb des Fotos.“
 
   „Haben Sie noch die Liste der Gegenstände, die man bei der Leiche von Stürmer gefunden hatte?“
 
   „Natürlich.“ Marcks ging zu ihrem Arbeitsplatz und zog den Zettel aus einer Aktenhülle. Sie las vor: „Vordere linke Hosentasche: Autoschlüssel. Linke hintere Hosentasche: Geldbörse mit 22 Euro und 45 Cent, Kreditkarte auf den Namen ‚Alexander Stürmer’. Jacke, rechte Innentasche: Kugelschreiber aus Plastik.“
 
   Velten warf die Tempos in den Papierkorb. Die Nase schien nicht mehr zu bluten. Er grinste triumphierend: „Habe ich es doch gewusst.“
 
   „Wenn Sie mir nicht sofort verraten, wovon Sie reden, wird die nächste Packung Taschentücher fällig.“
 
   „Schon gut. Lesen Sie bitte noch einmal den Teil mit dem Kuli vor.“
 
   Marcks verdrehte genervt die Augen: „Jacke, rechte Innentasche: Kugelschreiber aus Plastik.“
 
   „Jetzt nehmen Sie einen Kuli in die rechte Hand, stellen sich vor, Sie würden eine Jacke oder einen Blazer tragen, und stecken Sie ihn in Ihre imaginäre Innentasche.“
 
   Marcks nahm einen Stift zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand und führte ihn an die linke Brustseite. Einen Moment lang verharrte sie in dieser Position, dann riss sie die Augen auf. „Verdammt!“ Sie rannte um den Schreibtisch und starrte auf das Bild auf Veltens Computer. „Er ist Rechtshänder. Er hält das Wattestäbchen in der rechten Hand.“
 
   „Genau“, bestätigte Velten. „Und für jeden Rechtshänder, der kein Schlangenmensch ist, ist es verdammt umständlich, einen Kugelschreiber in die rechte Innentasche seiner Jacke zu stecken. Er wird immer die linke Seite wählen. Wer immer den Kuli einsteckte, war ein Linkshänder. Dazu passt auch, dass sich Schlüssel und Geldbörse in der linken Hosentasche befanden, denn dorthin würde sie ein Linkshänder automatisch stecken.“
 
   „Wollen Sie damit sagen, dass der Tote, der damals im Wald gefunden wurde, nicht Alexander Stürmer ist?“ Marcks sah ihn zweifelnd an. „Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“
 
   „Warum nicht? Vielleicht hat ihm jemand nach seinem Tod die Dinge aus dem Besitz von Stürmer untergeschoben.“ 
 
   Marcks sah in zweifelnd an: „Der Tote wurde doch damals anhand seiner Zähne zweifelsfrei identifiziert. Wie passt das zu Ihrem Verdacht?“
 
   Gar nicht, dachte Velten. Aber so leicht wollte er sich nicht geschlagen geben: „Beim Vergleich der Röntgenbilder mit den Zähnen des Toten könnte doch damals in der Rechtsmedizin geschlampt worden sein.“
 
   Marcks runzelte die Stirn. „Das klingt jetzt schon ein wenig abwegig, finden Sie nicht?“
 
   „Abwegig oder nicht, wir werden das morgen früh überprüfen. Ich werde mit Susanne sprechen und versuchen, einen inoffiziellen Blick in die Akten zu werfen. Und Sie besuchen Dr. Elke Volkmer. Sie war Stürmers Zahnärztin.“
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Velten war kurz nach Hause gefahren, um unter die Dusche zu springen und seine legere Bürokleidung gegen eine blaue Stoffhose, ein helles Poloshirt und ein indigofarbenes Sakko auszutauschen. Er entschied sich, mit dem alten Benz zu seinem Date mit Nina Jost zu fahren. Bis zu ihrem Hotel würde er etwa eine Viertelstunde brauchen. Er würde es gerade noch rechtzeitig schaffen. Was für ein verrückter Mittwoch, dachte Velten, während er in Richtung Innenstadt fuhr. Er war am Morgen neben Susanne aufgewacht, war am Nachmittag von einem Zuhälter verprügelt worden und hatte am frühen Abend eine Spur gefunden, die eine Menge Fragen im Hinblick auf die Morde an Landau und Stürmer aufwarf. Und jetzt war er auf dem Weg zu einer Verabredung mit einer Frau, die er ziemlich aufregend fand. 
 
   Als er sich dem Hotel näherte, konnte er Nina Jost erkennen, die vor dem Eingang stand und telefonierte. Sie trug weiße Jeans, eine kurzärmelige Bluse und eine große Sonnenbrille. Velten fand, dass sie umwerfend aussah. Er fuhr den Wagen auf den Taxiparkplatz, beugte sich über den Beifahrersitz und kurbelte die Seitenscheibe herunter. „... tappen noch völlig im Dunkeln. Lass uns morgen über alles reden“, fuhr sie ihren Gesprächspartner in diesem Moment gereizt an. Dann steckte das Handy in ihre große Umhängetasche.“
 
   „Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?“, fragte Velten.
 
   Irritiert sah sie zu ihm herüber, offenbar in Gedanken immer noch bei dem Telefonat. Es dauerte eine Sekunde, bis sie ihn in dem ungewöhnlichen Wagen erkannte. Dann schenkte sie ihm ein bezauberndes Lächeln, trat an den Wagen und beugte sich zum Fenster herunter. „Meine Mutter hat mich immer davor gewarnt, zu fremden Männern in große, dunkle Wagen zu steigen.“
 
   „Wollen Sie sie vielleicht anrufen und um Rat fragen? Ich warte solange.“
 
   Lachend stieg sie ein: „Ach was, ich bin ein großes Mädchen. Und wer weiß, am Ende würde sie es mir vielleicht verbieten, und das wäre sicher schade, denn wir... Um Himmels Willen, was haben Sie mit Ihrer Nase gemacht?“ 
 
   „Ich habe mich geprügelt“, sagte Velten zerknirscht. „Nun ja, um bei der Wahrheit zu bleiben, ich wurde verprügelt.“ Er berichtete ihr von seinem Zusammentreffen mit Fleischmann. „Zu dumm, jetzt müssen Sie den ganzen Abend mit einem grässlich entstellten Mann verbringen.“
 
   Sie winkte ab: „Halb so wild. Ich werde mich auf Ihre inneren Werte konzentrieren.“
 
   Am Abend war die A8 kaum befahren und sie erreichten das „Posthaus“ in Zweibrücken nach zwanzig Minuten. Der Abend war lau und so zogen sie einen Platz auf der schattigen Terrasse dem reservierten Tisch im Gastraum des Restaurants vor. 
 
   Velten hob seinen Dry Martini: „Wie schön, dass ich Sie überreden konnte, den Abend mit mir anstatt mit ihrem Bericht zu verbringen.“ 
 
   Sie stieß mit ihrem Prosecco an: „Der Bericht läuft mir ja nicht weg.“ 
 
   Eine Weile saßen sie sich schweigend gegenüber. Grillen zirpten im wilden Wein, der an der Wand des „Posthauses“ empor wuchs, und Vögel zwitscherten in den Bäumen. Ein leichter Wind ließ die Blätter rascheln und sorgte für eine angenehme Abkühlung.
 
   „Ich bin gerne hier“, sagte Velten. „Ich habe das ‚Posthaus’ vor zwei Jahren...“ Er hielt inne, weil sie abrupt zu lachen anfing. „Was ist, habe ich etwas Komisches gesagt?“
 
   „Nein, es ist nicht Ihre Schuld“, sagte Nina Jost und versuchte ernst zu bleiben. „Ich muss nur die ganze Zeit auf Ihre Nase starren. Ich fühle mich ein bisschen wie ‚Hildegard’ im Nudelsketch von Loriot.“ Sie prustete los und verbarg ihr Gesicht hinter der Serviette.
 
   Das fängt ja gut an, dachte er.
 
   „Es ist mir schrecklich peinlich, entschuldigen Sie bitte“, sagte sie, als sie sich mühsam wieder gefangen hatte. „Ich werde mich zusammenreißen, versprochen.“
 
   „Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen?“
 
   Sie hob die rechte Hand: „Ich schwöre es. Und jetzt will ich alles über Maximilian Velten wissen.“
 
   „Die ganze Vita mit allen schmutzigen Geheimnissen? Das kann dauern.“ 
 
   „Wir haben Zeit, bis der Fisch kommt.“
 
   „So schrecklich viel gibt es über mich nicht zu erzählen. Vor vierundvierzig Jahren im Saarland geboren. Abitur, Wehrdienst, Studium. Seit fast zwanzig Jahren beim Morgenkurier. Geschieden, keine Kinder.“ Velten rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum. Wenn es nach ihm ging, könnte der Ober jetzt den Fisch servieren.
 
   „Sie reden nicht gerne über sich“, sagte sie. „Das ist ziemlich untypisch für einen Mann.“
 
   „Bringt mir das Bonuspunkte ein?“
 
   Sie lächelte: „Ja, ich mag Herausforderungen und ich glaube, Sie sind eine harte Nuss. Wie war das mit Ihrer Ehe? Was ist schiefgelaufen?“
 
   Er zuckte mit den Schultern: „Zwei Skorpione sollten wohl besser nicht heiraten. Es hatte einfach nicht gepasst. Irgendwann leuchtete uns das schließlich ein. Nun ja, Susanne eher als mir.“
 
   Nina Jost musterte ihn amüsiert: „Sie wollen mir doch jetzt nicht ernsthaft einreden, dass Sie an Horoskope glauben. Ich denke, Sie sind einfach der Typ ‚einsamer Cowboy’, der lieber alleine in den Sonnenuntergang reitet als sich auf eine Beziehung einzulassen.“
 
   „Kann schon sein“, gab er zu. Es war Zeit, das Thema zu wechseln. „Was ist mit Ihnen? Was ist mit Herrn Jost passiert?“
 
   „Nichts weiter. Wir waren zusammen und dachten, es sei für die Ewigkeit. Aber es hielt nur drei Jahre. Ich verdanke Andreas meinen Sohn und diesen herrlich kurzen Nachnamen. Sie glauben gar nicht, wie viel Zeit ich jeden Tag spare, seit ich am Telefon oder bei Meetings nicht mehr ständig Zubčić buchstabieren muss.“
 
   „Wo ist Ihr Sohn jetzt?“
 
   „In Antalya. Er macht mit seinem Vater und dessen neuer Freundin Urlaub am Meer. Am Sonntag kommen sie zurück.“ Für einen Augenblick verlor sich ihr Blick. 
 
   „Sie vermissen Jonas.“
 
   „Wie verrückt“, gab sie zu. „Wenn sein Vater ihn an den Wochenenden abholt, freue ich mich immer auf ein paar ruhige Tage. Und schon nach zwei oder drei Stunden fehlt mir der kleine Quälgeist. Im Sommer, wenn Andreas mit ihm in den Urlaub fährt, ist es immer besonders schlimm. Zum Glück habe ich meine Arbeit, die mich ein wenig ablenkt.“ Sie nippte an ihrem Prosecco. „Sie haben sich Jonas’ Namen gemerkt. Noch ein Bonuspunkt für Sie.“ 
 
   Velten fragte sich, wie viele Bonuspunkte er wohl sammeln musste, um die Nacht mit ihr verbringen zu können.
 
   „Wie ist das mit Ihrem Job? Ist es das, was Sie machen wollen?“
 
   Sie sah ihn einen Augenblick konzentriert an, als würde sie überlegen, ob sie ihm trauen konnte. „Nein. Nein, das ist es nicht. Man verdient gutes Geld als Berater, aber man baut nichts auf. Verstehen Sie, was ich meine? Ich bin eine Zeitlang in einem Unternehmen und analysiere es. Und dann packe ich meine Sachen und beginne irgendwo anders einen neuen Job. Was aus der Firma wird, entscheiden dann andere. Auf Dauer ist das ziemlich unbefriedigend, jedenfalls empfinde ich es so.“
 
   Sie sprachen über ihre Kindheit, ihre Reisen und ein kleines Restaurant an der Piazza della Signoria in Florenz, das sie beide kannten. Velten fühlte sich wohl in ihrer Gesellschaft und hatte das Gefühl, dass sie genauso empfand. „Wollen wir zum Du übergehen?“
 
   „Gerne, ich bin Nina.“
 
   „Max.“
 
   Sie stießen mit ihren Aperitifs an, als der Kellner auch schon das Essen servierte. Nina nahm einen Chardonnay zu ihrem Zanderfilet. Velten, der noch fahren musste, beschränkte sich auf Wasser zu seinem etwas zu trockenen Seeteufel. Sie saßen noch lange zusammen an diesem milden Augustabend und redeten über Gott und die Welt, nur nicht über ihre Jobs, was Velten ausgesprochen angenehm fand. Schließlich wurde es Zeit zum Aufbruch. Er signalisierte dem Kellner, dass er zahlen wollte.
 
   „Es gibt nicht viele Menschen, die Max zu dir sagen dürfen. Ich weiß das sehr zu schätzen“, sagte Nina, als sie wieder auf dem Rückweg nach Waldenthal waren. „Ich habe bemerkt, dass deine Kollegen dich nur Velten nennen, auch wenn sie dich duzen.“
 
   „Und was schließt Frau Dr. psych. Nina Jost daraus?“
 
   „Angst vor zuviel Nähe vielleicht? Der einsame Wolf will niemanden an sich heranlassen.“
 
   Er fragte sich, warum Frauen so einen Hang zur Küchenpsychologie hatten. Er hatte es sich längst abgewöhnt, mehr als nötig über sich nachzudenken und fühlte sich bei solchen Unterhaltungen stets unterlegen. „Ein Wolf? Vorhin war ich noch ein einsamer Cowboy.“
 
   „Du lenkst ab.“
 
   „Ja.“
 
   Sie erreichten Waldenthal nach Mitternacht und fuhren durch die menschenleere Stadt. Bald hatten sie Ninas Hotel erreicht. Velten stellte den Wagen auf dem Haltestreifen ab. Nina löste den Sicherheitsgurt und wandte sich ihm zu: „Das war ein sehr, sehr schöner Abend.“
 
   „Wir könnten noch...“
 
   Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen und brachte ihn sanft zum Schweigen. „Heute musst du alleine in den Sonnenuntergang reiten, einsamer Cowboy.“
 
   „Welche Sonne? Es ist stockdunkel.“
 
   Nina hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Ruf mich an.“ Sie stieg aus und wollte die Wagentür schließen. Dann hielt sie noch einmal inne: „Pack dir zuhause einen Eisbeutel auf die Nase, sonst siehst du in ein paar Stunden aus wie ein Mandrill.“
 
    
 
   - - -
 
    
 
   „Rot ist einfach deine Farbe“, sagte Susanne anstelle einer Begrüßung, als er am nächsten Morgen ihr Büro betrat. „Auch die blaue Schattierung am Rand ist recht hübsch.“
 
   Velten betastete seine Nase, die über Nacht tatsächlich ein kräftiges Rot angenommen hatte, wie er nach dem Aufstehen beim Blick in den Spiegel hatte feststellen müssen. Der Anblick hätte ihm vermutlich nachhaltig die Laune verdorben, wenn ihm Nina nicht einige Minuten später eine SMS geschickt und sich für den schönen Abend bedankt hätte. Ihm fiel plötzlich ein, dass er ganz vergessen hatte, sie zu fragen, ob sie Alexander Stürmer kannte. Er nahm sich vor, das nachzuholen. 
 
   Susanne klopfte ihm mit dem Zeigefinger an die Stirn: „Jemand zuhause?“. Er hatte sie für einen Moment völlig vergessen. „Los, raus damit! Was hast du mit deiner Nase angestellt?“
 
   „Bernd Fleischmann gab mir mit Nachdruck zu verstehen, dass er es nicht schätzt, wenn sein Name in der Zeitung erscheint.“
 
   „Du warst bei ihm?“, fragte sie entsetzt. „Bist du verrückt? Ich hatte dich vor ihm gewarnt. Er ist ein brutaler Schläger und vielleicht auch ein Mörder.“ 
 
   „Keine Sorge, so leicht haut mich nichts um. Und einschüchtern lasse ich mich von so einem Typen schon gleich gar nicht.“
 
   Sie sah ihn besorgt an. „Pass auf dich auf, Max. Als Ehemann warst du zwar eine Zumutung, aber als Freund bist du für mich unersetzlich.“
 
   Velten schluckte. Susanne verstand es immer wieder meisterhaft, die professionelle Distanz zwischen ihnen durch einen einzigen Satz zunichte zu machen. 
 
   „Bist du hier, um eine Anzeige gegen Fleischmann zu erstatten? Dafür sind eigentlich die Kollegen im Erdgeschoss zuständig.“
 
   Er verneinte und legte das Foto von Stürmer, das ihn beim Restaurieren des Landgrafengemäldes zeigte, und die Auflistung der bei der Leiche aus dem Pfälzerwald gefundenen Gegenstände auf den Besprechungstisch. „Marcks und mir sind ein paar Unstimmigkeiten aufgefallen, die du dir ansehen solltest.“
 
   Sie setzten sich und Velten erläuterte seiner Ex-Frau detailliert, wieso der Tote im Wald möglicherweise nicht Stürmer war. Die Kriminalpolizistin hörte aufmerksam zu. Dann betrachtete sie sehr genau das Foto: „Das ist wirklich verblüffend.“
 
   „Ist es möglich, dass die Polizisten, die damals die Auflistung von Stürmers Habseligkeiten angefertigt haben, aus Versehen die rechte und linke Jackentasche verwechselten?“, fragte Velten.
 
   „Ich kann das nicht völlig ausschließen. Menschen machen Fehler. Aber es gibt vielleicht eine Möglichkeit, das zu überprüfen.“ Susanne ging an den Aktenschrank und zog einen Ordner heraus. Sie schlug ihn auf und blätterte darin herum. „Hier haben wir die Fotos vom Fundort der Leiche. Lass uns nachsehen, ob wir darin etwas finden.“
 
   Beide beugten sich über den Ordner. Sie hatte ihm gestern schon gesagt, dass die Fotos kein appetitlicher Anblick seien, und sie hatte nicht übertrieben. Sie zeigten die fast vollständig skelettierte und völlig unkenntliche Leiche eines Menschen, der halb unter Ästen und Gestrüpp verborgen auf dem Waldbogen lag. Er hätte nicht einmal sagen können, ob es sich um den Körper eines Mannes oder einer Frau handelte. Der Tote lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Rücken. Die Großaufnahmen des Kopfes zeigten klaffende Löcher auf der Oberseite des Schädels.
 
   „Mein Gott, der Mörder wollte wohl nichts dem Zufall überlassen.“
 
   Susanne nickte: „Der Täter hat das Opfer vermutlich von hinten ohnmächtig geschlagen, sich dann breitbeinig über den Bewusstlosen gestellt und ihm mit einem Knüppel oder etwas ähnlichem den Schädel zertrümmert. Das wäre eine Erklärung für die schweren Verletzungen am hinteren und oberen Schädeldach. Danach hat er den Toten aus Gründen, die wir noch nicht kennen, auf den Rücken gedreht.“
 
   „Vielleicht um ihm die Brieftasche und die anderen Gegenstände aus dem Besitz von Stürmer in die Taschen stecken zu können“, vermutete Velten.
 
   „Vorausgesetzt, der Tote ist tatsächlich nicht Stürmer“, sagte Susanne. „Hier haben wir Fotos des Oberkörpers. Mit etwas Glück entdecken wir einen Hinweis. Sie wurden tatsächlich fündig. Auf mehreren Abbildungen war die Jacke des Toten zu sehen. Die rechte Seite war umgeschlagen, so dass das Futter zu erkennen war. Aus der Innentasche ragte deutlich erkennbar der obere Teil des knallroten Plastikkugelschreibers heraus.
 
   „Bingo!“, sagte Velten und schlug mit der Hand auf den Tisch.
 
   „Mach mal halblang, es kann viele Gründe dafür geben, warum der Kugelschreiber dort steckt“, dämpfte Susanne seine Euphorie. „Vielleicht trug Stürmer die Jacke über dem Arm oder sie hing über einem Stuhl, als er den Kuli in die Tasche steckte. Dann könnte er den Schreiber mit der rechten Hand sowohl in die rechte als auch linke Jackentasche getan haben.“
 
   „Da ist natürlich möglich“, musste Velten zugeben. 
 
   „Es wird eine ähnlich plausible Erklärung dafür geben, warum sich Autoschlüssel und Geldbeutel in den linken Hosentaschen befanden. Außerdem ist da ja immer noch die Übereinstimmung der Röntgenfotos der Zähne des Toten mit denen aus der Krankenakte von Stürmers Zahnärztin.“
 
   „Und es gibt keinen Zweifel daran, dass dabei alles mit rechten Dingen zugegangen ist?“, fragte Velten vorsichtig. „Vielleicht waren sich die ermittelnden Beamten in Bezug auf die Identität des Toten so sicher, dass der Vergleich der Röntgenaufnahmen zwar erwogen aber tatsächlich gar nicht vorgenommen wurde.“
 
   Susanne sah ihn zweifelnd an: „Du hast ja keine sehr hohe Meinung von unserer Arbeit.“
 
   „Menschen machen Fehler“, zitierte er sie.
 
   „Schon gut, auch das lässt sich nachprüfen. Die Akten mit den Befunden der Rechtsmedizin habe ich hier.“ Sie zog einen weiteren Ordner aus dem Schrank. Nach kurzem Suchen hatte sie das Gutachten gefunden. Sie blätterte es durch, bis sie zum Bericht über den Zahnstatus gelangte: „Hier, sieh selbst, die Zähne unseres Toten im Wald stimmen hundertprozentig mit denen von Stürmer überein.“
 
   Velten las den entsprechenden Teil des Gutachtens aufmerksam durch. „Du hast Recht, da gibt es wirklich keinen Zweifel“, räumte er enttäuscht ein.
 
   „Erwähnte ich schon den DNA-Abgleich?“, fragte Susanne.
 
   „Ihr hab die DNA verglichen? Wieso hast du das nicht gleich gesagt?“
 
   „Das war ja nur noch eine Formalität nach der Identifizierung Stürmers anhand seiner Zähne“, sagte Susanne. Sie blätterte in dem Aktenordner. „Hier ist es. Er hatte keine lebenden Verwandten, deren Erbmaterial man mit seinem hätte abgleichen können. Deshalb wurden aus seinem Badezimmer Zahnbürste, Kamm und Rasierapparat sichergestellt. Daraus wurde seine DNA gewonnen. Kein Zweifel, der Tote ist Alexander Stürmer.“
 
   Velten konnte seine Enttäuschung nicht verbergen: „Das muss ich dann wohl akzeptieren.“
 
   „Nicht traurig sein“, frotzelte sie. „Sei doch froh, dass deine Polizei so eine gute Arbeit macht.“
 
   „Marcks ist gerade auf dem Weg zu dieser Zahnärztin, um bei ihr wegen der Röntgenfotos zu recherchieren.“
 
   „Dort wird sie auch nichts anderes erfahren als das, was ich dir gerade gesagt habe.“
 
   „Ja, es scheint so.“ Er beschloss, das Thema zu wechseln: „Edda Sahm hat gestern im Radio über Rothaars Verwicklung in den Raub der Hofstetter-Bilder vor zwanzig Jahren gesprochen. Marcks und ich hatten das vorher auch schon recherchiert. Warum fiel darüber in der Pressekonferenz am Dienstag kein Wort?“
 
   
  
 

„Das war eine Anweisung von Präsidentin Räder“, sagte Susanne ärgerlich. „Sie hat mich angewiesen, vor den Medien nur ganz allgemein darauf hinzuweisen, dass Rothaar früher bereits im Verdacht stand, etwas mit Kunstdiebstählen zu tun gehabt zu haben. Sie wollte den Hofstetter-Fall nicht erwähnen, um euch Presseleute nicht mit der Nase darauf zu stoßen, dass wir jetzt bereits im zweiten spektakulären Kunstraubfall auf der Stelle treten. Ich hatte ihr geraten, besser mit offenen Karten zu spielen, aber sie wusste es wie üblich besser. Jetzt sieht es so aus, als hätten wir etwas vertuschen wollen oder als seien wir zu dämlich, unsere Akten zu lesen.“
 
   „Ein gefundenes Fressen für Edda Sahm und den Krawallsender, für den sie arbeitet“, meinte Velten lakonisch. „Hat meine Lieblingspolizistin schon herausgefunden, was Rothaar mit dem Mord an Konstantin Landau zu tun hat?“
 
   „Nicht direkt. Aber aus den Akten geht immerhin hervor, dass er früher für Fleischmann gearbeitet hat.“
 
   „Wenn Rothaar zu Fleischmanns Leuten gehörte und mit der Uhr des ermordeten Alexander Stürmer durch Waldenthal spazierte, wird die Luft wohl langsam dünn für diesen schmierigen Zuhälter.“
 
   „Immer langsam, Max“, bremste Susanne ihn. „Ich kann ja verstehen, dass du Fleischmann lieber heute als morgen hinter Gittern sehen willst, aber noch haben wir nicht genug gegen ihn in der Hand, um ihn festnehmen zu können.“
 
   Velten verabschiedete sich von ihr und verließ das Polizeigebäude. Er wollte Marcks anrufen, um sie von ihrem Besuch bei der Zahnärztin abzuhalten, doch er stellte fest, dass er sein Handy wohl wieder einmal zuhause vergessen hatte. Aber wahrscheinlich war es ohnehin bereits zu spät, denn Marcks war sicher schon in der Praxis und sprach mit Dr. Volkmer.
 
   Enttäuscht, dass seine schöne Theorie von dem Toten, der nicht Stürmer war, wie eine Seifenblase geplatzt war, fuhr Velten ins Pressehaus.
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Marcks drückte auf die Klingel an der schweren Eingangstür des gründerzeitlichen Prachtbaus in Waldenthals bester Wohnlage. Augenblicklich ertönte der Summer. Sie öffnete die Tür und nahm die breite Treppe zum ersten Stock. An der Rezeption der nobel eingerichteten Praxis wurde sie von einer jungen Sprechstundenhelferin in Empfang genommen. „Mein Name ist Katja Marcks, ich komme vom Waldenthaler Morgenkurier und hätte gerne mit Frau Dr. Volkmer gesprochen.“ 
 
   „Einen Augenblick bitte, ich werde nachschauen, ob Frau Doktor Zeit hat. Wenn Sie möchten, können Sie gerne im Wartezimmer Platz nehmen.“ Die Frau verschwand durch eine Türe.
 
   Katja warf nur einen kurzen Blick ins Wartezimmer, in dem noch keine Patienten saßen. Wie offenbar die ganze Praxis war auch dieser Raum hochwertig und geschmackvoll eingerichtet. Es dominierten dunkles Holz, indirekte Beleuchtung und flauschige Teppiche. Sie schlenderte zurück zum Eingangsbereich und spähte neugierig in die angrenzenden Flure und in die Behandlungsräume. Überall hingen moderne Gemälde unterschiedlicher Künstler an den Wänden. Dezente Aufkleber wiesen sie als Leihgabe einer Galerie aus Saarbrücken aus. Unter dem Namen des Kunsthauses standen dessen Preisvorstellungen, die erkennen ließen, dass Dr. Volkmer offenbar überwiegend gutbetuchte Privatpatienten behandelte.
 
   Als die Journalistin sich umdrehte, um zur Empfangstheke zurückzukehren, wäre sie fast mit der Zahnärztin zusammengestoßen. „Frau Marcks, nehme ich an“, sagte Elke Volkmer kühl. Die beiden Frauen gaben sich die Hand. „Wenn Sie mir bitte folgen möchten.“
 
   Kurz darauf saßen sie sich im Wartezimmer gegenüber. Dr. Volkmer war Mitte vierzig und sehr schlank, fast schon hager. Sie machte einen durchtrainierten Eindruck. Ihr blondes Haar, trug sie sportlich kurz. Eine teure Uhr und edler Schmuck deuteten darauf hin, dass sie ähnlich gut situiert war wie ihre Patienten. „Was kann ich für Sie tun, Frau Marcks?“
 
   „Vielen Dank, dass Sie Zeit für mich haben, obwohl ich meinen Besuch nicht vorher ankündigen konnte“, versuchte die Journalistin, das Eis zu brechen. Ihr Gegenüber zeigte keine Reaktion. Nun gut, dann kommen wir eben gleich zur Sache, dachte sich Katja. „Der Morgenkurier recherchiert im Mordfall Alexander Stürmer. Ich nehme an, Sie erinnern sich.“
 
   „Natürlich. Dank meiner Röntgenaufnahmen ist die Leiche ja letztlich identifiziert worden, nicht wahr? Das muss vor mehr als zwei Jahren gewesen sein.“
 
   „Ziemlich genau vor drei Jahren. Bestimmte Umstände an der Auffindesituation der Leiche haben bei uns Zweifel aufkommen lassen, dass es sich dabei tatsächlich um Alexander Stürmer handelt.“
 
   Elke Volkmer runzelte die Stirn: „Welche Umstände sollen das sein?“
 
   „Dazu kann ich jetzt keine genauen Angaben machen“, wich Katja aus.
 
   „Das ist absolut lächerlich“, empörte sich die Zahnärztin. „Hören Sie, Frau Marcks, an der Identität des Toten gibt es überhaupt keinen Zweifel. Alexander Stürmer war mein Patient. Er war erst kurz vor seinem plötzlichen Verschwinden hier in der Praxis und wurde geröntgt. Die Rechtsmedizin hat ihn aufgrund meiner Aufnahmen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit identifiziert. Ich weiß nicht, auf welche 'Umstände', die das angeblich in Zweifel ziehen, Sie sich beziehen. Aber der Morgenkurier ist ja ohnehin nicht für seine grandiose Rechercheleistung bekannt, nicht wahr?“
 
   „Finden Sie?“
 
   „Allerdings. Mir ist schleierhaft, wie man täglich dieses grässliche Provinzblatt lesen kann. Und ich frage mich, wie mein guter Freund Dieter Kreutzer sich dafür hergeben kann, für so eine zweitklassige Zeitung zu arbeiten. Jemand mit seinen Fähigkeiten könnte ohne weiteres bei einem kompetenteren Blatt unterkommen.“
 
   Katja verstand den Wink, ließ sich jedoch nicht einschüchtern. „Wie gut kannten Sie den Toten eigentlich?“
 
   Dr. Volkmer sah auf ihre Uhr. „Nicht sehr gut. Er war mein Patient und kam zweimal im Jahr zur Routineuntersuchung vorbei. Außerdem waren wir im gleichen Oldtimerverein. Nachdem er seinen Straßenkreuzer verkauft hatte, erschien er aber nicht mehr zu unseren Clubabenden.“
 
   „Sie fahren auch einen Klassiker?“
 
   „Ja, einen Barockengel. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen. Ich muss mich auf einen Patienten vorbereiten, der in zehn Minuten hier sein wird.“
 
   Die Zahnärztin brachte Katja zur Rezeption: „Wenn Sie weitere Fragen haben, vereinbaren Sie bitte einen Termin. Oder noch besser: rufen Sie an.“ Dann verschwand sie mit wehendem Kittel in einem der Behandlungsräume. Das ganze Gespräch hatte keine drei Minuten gedauert. Die Sprechstundenhilfe am Empfang sah ihr unglücklich nach. Katja bemerkte ihre verheulten Augen.
 
   „Sie hat Ihnen wohl Vorwürfe gemacht, weil Sie mich eingelassen haben?“ fragte sie mitfühlend. Das Mädchen nickte: „Wir sollen die Tür nicht einfach mit dem Summer aufdrücken, sondern erst fragen, wer draußen ist. Manchmal kommen Kassenpatienten vorbei, die Frau Doktor nicht behandeln will.“
 
   Oder lästige Journalistinnen, dachte Katja. „Mit Kassenpatienten kann man sicher nicht so eine schöne Praxis finanzieren. In diesem Ambiente kommen die wunderbaren Gemälde besonders gut zur Geltung.“
 
   „Die Bilder sind nur geliehen“, antwortete das Mädchen. „Die Galerie Linaud aus Saarbrücken führt mehrmals im Jahr Ausstellungen bei uns durch. Der Inhaber ist ein Bekannter von Frau Doktor. Manchmal verliebt sich ein Patient in ein Gemälde und kauft es.“
 
    
 
   - - -
 
    
 
   „Die Volkmer strahlt so viel Wärme aus wie ein Gletscher. Ich war froh, als ich die Praxis wieder verlassen konnte“, schloss Marcks den Bericht über ihren Besuch bei der spröden Zahnärztin ab. Velten hatte ihr zuvor von seinem Gespräch mit Susanne und der Identifizierung von Stürmers Leiche anhand des DNA-Abgleichs erzählt. Die beide saßen sich an ihren Schreibtischen eine Weile schweigend gegenüber. „Was ist eigentlich ein Barockengel? Sie sagte, dass sie so einen fährt.“
 
   „Ein BMW aus der gleichen Zeit wie mein Benz.“ Velten warf ärgerlich seinen Autoschlüssel auf den Schreibtisch „Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Der Vergleich der Zähne und der DNA lässt keinen Zweifel daran, dass der Tote im Wald Alexander Stürmer war.“
 
   „Aber wo machen wir weiter?“
 
   Er überlegte einen Augenblick: „Die vielen Bilder, die vor drei Jahren geraubt wurden, müssen ja irgendwo sein. Soviel ich weiß, ist keines davon jemals wieder aufgetaucht. Wir sollten uns mit jemandem unterhalten, der sich im Kunsthandel und in der regionalen Sammlerszene auskennt.“
 
   „Ich habe da vielleicht eine Idee, eine Sekunde“, sagte Marcks und gab etwas in ihren Rechner ein. „In der Praxis dieser schrecklichen Zahnärztin hingen Bilder einer Galerie Linaud aus Saarbrücken. Ich habe gerade ein wenig gegoogelt. Der Inhaber Eric Linaud ist im Saarland und in der Westpfalz anscheinend eine große Nummer. In der Fachpresse taucht sein Name sehr häufig auf. Ich werde versuchen, für uns einen Termin mit ihm zu vereinbaren.
 
   „Gut, ich gehe in der Zwischenzeit zu Kreutzer. Er hat mir ausrichten lassen, dass er mich sehen möchte.
 
   Die Tür zum Büro des Chefredakteurs stand offen. „Kommen Sie rein, Velten. Nehmen Sie Platz.“ Die beiden Männer setzten sich an den großen Besprechungstisch. 
 
   Velten fühlte sich in dem großen Büro immer etwas unwohl. Die wuchtigen, dunklen Schränke an der Längsseite des Raumes, denen man ansah, dass sie bereits seit Jahrzehnten hier standen, und die braunen Vorhänge verliehen dem Büro etwas Bedrückendes. An den Wänden hingen Fotos, die ihn zusammen mit allen möglichen Prominenten aus Politik, Kultur und Wirtschaft zeigten, die in den vergangenen Jahren aus den unterschiedlichsten Gründen einen Abstecher nach Waldenthal gemacht hatten. Auf seinem Schreibtisch standen die Prunkstücke der Sammlung: Kreutzer, händeschüttelnd mit einem längst verblichenen Bundespräsidenten und Kreutzer an einem festlich gedeckten Tisch neben einem Literaturnobelpreisträger.
 
   Kreutzer trug einen dunklen, dreiteiligen Anzug, dessen Weste über seinem Bauch erkennbar spannte, dazu eine blau-graue Krawatte und ein passendes Einstecktuch. Velten konnte sich nicht erinnern, ihn in der Redaktion jemals in der legeren Kleidung gesehen zu haben, die Journalisten üblicherweise bevorzugten. Doch wer Dieter Kreutzer wegen seines antiquierten Büros oder seines steifen Auftretens für rückständig und altbacken hielt, verkannte ihn völlig. Der Achtundfünfzigjährige hatte sein ganzes Berufsleben beim Morgenkurier verbracht und viele Höhen und Tiefen mit- und überlebt. Der gebürtige Hauensteiner hatte seine Karriere als Volontär in der Waldenthaler Redaktion begonnen und sich durch Beharrlichkeit, Fleiß und Durchsetzungsfähigkeit eine beachtliche Machtposition innerhalb und außerhalb der Zeitung aufgebaut. Vor einigen Jahren war er zum Chefredakteur aller Morgenkurier-Ausgaben aufgestiegen. Während die Ableger in den Nachbarstädten jedoch von Lokalchefs geleitet wurden, übte Kreutzer diese Funktion in Waldenthal noch selbst aus. Trotz seiner hohen zeitlichen Beanspruchung ließ er es sich nicht nehmen, hin und wieder eine seiner messerscharfen Analysen zur Lokalpolitik zu schreiben.
 
    „Mein Gott, was ist mit ihrer Nase passiert?“
 
   Velten berichtete von seiner Unterhaltung mit dem Zuhälter Fleischmann. 
 
   Kreutzer betrachtete die ramponierte Nase halb besorgt, halb fasziniert: „Sie erinnern mich an einen Pavian, den ich im Waldenthaler Zoo einmal gesehen habe. Ich komme nicht darauf, wie diese Art mit der blau-roten Schnauze heißt.“
 
   „Mandrill“, brummte Velten. Ninas Prophezeiung schien wahrgeworden zu sein. 
 
   „Stimmt. Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend.“ Dann wurde Kreutzer schnell wieder ernst: „Unglaublich, dass Leute wie dieser Fleischmann in unserer Stadt frei herumlaufen dürfen“, schimpfte der Chefredakteur. „Wenn Sie juristisch gegen den Kerl vorgehen wollen, haben Sie die volle Rückendeckung des Morgenkurier.“
 
   „Schon gut, es ist ja weiter nichts passiert“, wiegelte Velten ab, der das Gespräch mit Kreutzer so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Er hatte den langjährigen Redaktionsleiter zwar mit der Zeit schätzen gelernt, wollte jedoch kein Opfer seiner gefürchteten Monologe werden, die nicht selten eine halbe Stunde oder länger dauerten.
 
   „Wie Sie wollen.“ Kreutzer kraulte nachdenklich in seinem gepflegten Bärtchen. Velten kannte diese Geste nur zu gut. Sein Chef hatte etwas auf dem Herzen. „Ich hatte eben einen Anruf von meiner Zahnärztin, Frau Dr. Volkmer. Ich nehme an, Sie wissen, wen ich meine.“
 
   „Natürlich. Marcks war heute Morgen bei ihr, um wegen des Zahngutachtens von Stürmer zu recherchieren.“
 
   „Was ist damit.“
 
   Velten berichtete von seinem inzwischen überholten Verdacht, dass es sich bei dem Toten im Wald nicht um den Restaurator handelte. „In diesem Zusammenhang wollten wir uns vergewissern, dass damals alles mit rechten Dingen zugegangen ist.“
 
   „Dr. Volkmer, hat sich über Frau Marcks beschwert. Sie habe sich ohne vorherige Anmeldung Zugang zu ihrer Praxis verschafft und herumgeschnüffelt, als sie sich unbeobachtet glaubte. Außerdem habe sie 'insinuiert', dass mit den Röntgenaufnahmen von Stürmers Gebiss, die Dr. Volkmer der Rechtsmedizin übergeben hatte, etwas nicht in Ordnung sein könnte.“
 
   Velten grinste: „Mit anderen Worten, Marcks hat sich wie eine gute Journalistin verhalten und Frau Doktor gehörig auf den, pardon, Zahn gefühlt.“
 
   Auch der Chefredakteur konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen: „So kann man es natürlich auch sehen. Velten, Sie haben in der Stürmer-Sache völlig freie Hand, das wissen Sie. Aber wirbeln Sie nicht mehr Staub auf, als nötig. Elke, also Frau Dr. Volkmer, hat Freunde in einflussreichen Kreisen.“
 
   „Sie scheinen sie gut zu kennen.“
 
   „Das kann man wohl sagen. Obwohl Elke den Morgenkurier nicht besonders schätzt, verstehen wir uns recht gut. Wir sind beide seit rund fünfzehn Jahren Mitglieder im Präsidium des Geschichtsvereins von Waldenthal. Außerdem kennen wir uns sehr gut durch unsere Arbeit im Vorstand des Tennisclubs Rot-Gold. In diesem Verein war übrigens auch Alexander Stürmer aktiv. Die beiden waren mehr als nur Freunde, obwohl er ja mit dieser Marion Clarke liiert war.“
 
   „Sieh mal an“, staunte Velten: „Die Volkmer hatte Marcks erzählt, sie kenne Stürmer kaum.“
 
   „Verständlich. Wer will auf gesellschaftlicher oder privater Ebene mit einem Mann verkehrt haben, der jetzt als Mörder und Kunsträuber gilt?“, fragte Kreutzer rhetorisch. „Mich wundert es überhaupt nicht, dass Elke ihre Bekanntschaft mit ihm herunterspielt. Um so mehr, als sie es gerade erst wieder geschafft hat, Anschluss an die besseren Kreise in Waldenthal zu finden.“
 
   „Hatte sie diesen Anschluss denn verloren?“
 
   Kreutzer nickte: „Allerdings, sie war vor ein paar Jahren an einen windigen Investmentbanker geraten, der den größten Teil ihres beträchtlichen Vermögens in wertlose Schrottaktien investiert und sich mit dem Rest aus dem Staub gemacht hatte. Elke war fast insolvent. Erst durch eine Erbschaft vor einigen Jahren und natürlich durch die Einnahmen aus ihrer Praxis konnte sie sich wieder sanieren.“
 
   „Und darf seitdem wieder bei den Reichen und Schönen von Waldenthal mitspielen“, ergänzte Velten sarkastisch.
 
   „So ist es. Und mehr noch: seit sie regelmäßig Vernissagen in ihrer Praxis veranstaltet, drängen sich diese 'Reichen und Schönen' danach, dazu eingeladen zu werden. Elke arbeitet mit einem Kunsthändler aus Saarbrücken zusammen. Den Namen habe ich vergessen.“
 
   „Linaud. Marcks erzählte mir davon. Wir wollen ihn besuchen, um uns über den heimischen Kunstmarkt schlau machen. Kennen Sie ihn?“
 
   „Nein, leider nicht“, antwortete Kreutzer. „Er erschien bislang nie bei den Vernissagen. Elke, die seit ein paar Jahren mit ihm befreundet ist, hat mir erzählt, er habe eine Abneigung gegen öffentliche Veranstaltungen. Vielleicht können Sie und Frau Marcks ihn ja davon überzeugen, sich einmal in Waldenthal blicken zu lassen. Er scheint eine recht interessante Persönlichkeit zu sein.“
 
   „Wir werden es gerne versuchen“, versprach Velten.
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Zurück im Büro berichtete Velten seiner Kollegin vom Anruf Elke Volkmers bei Kreutzer: „Ich glaube, dass Sie sie mit Ihren Fragen aus der Reserve gelockt haben. Sie hat sich darüber beschwert, dass Sie ihr unterstellt hätten, mit ihren Röntgenaufnahmen von Stürmers Zähnen wäre etwas nicht in Ordnung.“
 
   „Das ist Unsinn. Die Volkmer hatte es so eilig, mich wieder loszuwerden, dass ich gar nicht dazu kam, ihr irgendetwas zu unterstellen.“ Marcks tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nase: „Meine weibliche Intuition sagt mir, dass wir an dieser Ärztin dranbleiben sollten. Frau Doktor hat etwas zu verbergen.“
 
   „Meine männliche Intuition ist ganz Ihrer Meinung. Haben Sie diesen Linaud eigentlich erreichen können?“
 
   „Allerdings. Ein sehr netter Mensch, jedenfalls am Telefon. Wir sind morgen Nachmittag mit ihm verabredet. Er konnte mir noch keine genaue Zeit sagen, weil er vorher einen Termin mit einem Kunden hat, der sich noch verschieben könnte.“
 
   „Und wie erfahren wir die Uhrzeit?“
 
   „Ich habe ihm meine Handynummer gegeben, er wird mich anrufen oder mir eine SMS schicken.
 
   „Gut, dann sollten wir jetzt den Artikel für die morgige Ausgabe vorbereiten“, schlug Velten vor.
 
   „Dafür könnte das hier nützlich sein“, sagte Marcks und wedelte mit einem Blatt Papier. „Eine Pressemitteilung der Polizei.“ Sie reichte Velten den Ausdruck.
 
   Die PM enthielt kaum neue Informationen, sondern fasste den bisherigen Ermittlungsstand lediglich zusammen. Im letzten Absatz ging die Polizei auf Thomas Schatz ein und erwähnte, dass dieser Rothaar kennengelernt haben könnte, als beide zeitgleich eine Haftstrafe verbüßten. Der Pressemitteilung waren Fotos der Hauptverdächtigen im Mordfall Landau beigefügt. Velten rief sich in Erinnerung, was ihm Susanne über den möglichen dritten Beteiligten erzählt hatte: „Schatz hatte nach seiner Haftentlassung jahrelang für Konstantin Landau gearbeitet und offenbar nie Probleme gemacht.“
 
   „Ich frage mich, ob er wirklich an dem Mord beteiligt war“, sagte Marcks. „Er hat ja am nächsten Morgen sogar selbst die Polizei alarmiert. Hätte er so gehandelt, wenn er seinen Chef umgebracht hätte?“
 
    „Das könnte ein Ablenkungsmanöver gewesen sein. Schatz hatte womöglich den erschütterten Angestellten nur gespielt. Sein Plan könnte gewesen sein, seinen Anteil von Stürmer zu kassieren und davon ein sorgloses Leben mit seiner Partnerin und dem gemeinsamen Kind zu finanzieren. Als die Polizei ihm dann auf die Pelle rückte und unbequeme Fragen nach seiner kriminellen Vergangenheit stellte, bekam er kalte Füße und machte sich aus dem Staub.“ Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Pressemitteilung: „In die gleiche Richtung scheint auch die Polizei zu ermitteln.“
 
   „Frau Knab hat übrigens für morgen um zehn Uhr einen Termin mit Schatz’ damaliger Freundin Nicole Hammes vereinbart. 
 
   „Gut. Vielleicht sind wir schlauer, nachdem wir mit ihr gesprochen haben.“ Velten deutete auf die Pressemitteilung. „Darin fehlt noch ein Verdächtiger.“
 
   „Lassen Sie mich raten: Ihr spezieller Freund Bernd Fleischmann.“
 
   „Genau. Susanne hat mir erzählt, dass Martin Rothaar für ihn gearbeitet hatte. Außerdem kannte Fleischmann auch Alexander Stürmer sehr gut. Er hatte ihn wegen seiner Spielschulden regelrecht in der Hand.“
 
   „Und wie passt unsere kunstliebende Zahnärztin ins Bild?“
 
   Velten erzählte Marcks von Kreutzers Andeutungen über eine angebliche Beziehung Elke Volkmers mit Alexander Stürmer. „Wenn sie tatsächlich ein Verhältnis mit ihm hatte, war sie vielleicht über den Kunstraub informiert. Als dann nach der Tat alles schief ging und Stürmer von seinen Komplizen ermordet wurde, musste ausgerechnet sie, seine Geliebte, bei seiner Identifizierung helfen. Sicher keine leichte Situation.“
 
   „Und als sie endlich Jahre später alles verdrängt hat, schneit plötzlich eine unverschämte Journalistin des grässlichen Morgenkurier in ihre Praxis und wühlt alles wieder auf.“ 
 
   „Lassen Sie uns mit dem Artikel beginnen“, sagte Velten
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Weiteres Tötungsdelikt im Mordfall Landau gibt der Polizei Rätsel auf 
 
   Von Maximilian Velten und Katja Marcks
 
   Vor mehr als drei Jahren wurde der Kunstsammler Konstantin Landau in seiner Villa von Unbekannten überfallen und ermordet. Die Täter entwendeten zahlreiche Gemälde aus Landaus Privatsammlung, vor allem Werke des französischen Impressionismus. Der Wert der geraubten Bilder wird auf mehrere Millionen Euro geschätzt.
 
   Der Tatbeteiligung dringend verdächtig war der in Waldenthal lebende und international renommierte Restaurator und Kunstexperte Alexander Stürmer. Er verschwand nach der Tat zunächst spurlos. Seine stark verweste Leiche wurde ein Vierteljahr später im Pfälzerwald gefunden. Die Polizei verdächtigte außerdem Thomas Schatz, einen ehemaligen Angestellten Landaus, der Mittäterschaft an dem Kunstraub. Er tauchte wenige Tage nach dem Überfall unter.
 
   Am Montag dieser Woche erhielten die festgefahrenen Ermittlungen der Kriminalpolizei einen neuen Impuls, als der Kleinkriminelle Martin Rothaar auf dem Parkplatz bei den neuen Einkaufszentren in der Zeppelinstraße ermordet aufgefunden wurde. Rothaar, den die Polizei bislang nicht zu den Verdächtigen des Kunstraubes gezählt hatte, trug eine Armbanduhr, die zweifelsfrei Alexander Stürmer gehört hatte. Die Kripo hat ihn deshalb in Verdacht, an dem Überfall auf Konstantin Landau beteiligt gewesen zu sein. Nach der Tat, so ein Szenario der Ermittler, könnte Rothaar seinen Komplizen Stürmer im Streit um die Aufteilung der Beute ermordet und die Uhr an sich genommen haben. 
 
   Nach Erkenntnissen der Polizei gibt es außerdem eine Verbindung zwischen Martin Rothaar und Thomas Schatz. Beide hatten mehrere Jahre lang zeitgleich in der JVA Frankenthal eingesessen und sind nach dem Überfall auf Konstantin Landau untergetaucht. Von Schatz fehlt bis heute jede Spur. Rothaar hat sich Polizeiangaben zufolge in den zurückliegenden drei Jahren mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht in der Region um Waldenthal aufgehalten. Über seinen zwischenzeitigen Wohnort und die Gründe seiner Rückkehr in dieser Woche ist nichts bekannt. 
 
   Der Kriminelle wird von der Polizei zum Umfeld von Bernd Fleischmann gezählt. Der mehrfach vorbestrafte Nachtclubbesitzer betreibt in der Pfalz mehrere Bordelle, unter anderem auch die Mausefalle in Waldenthal. Gegen ihn wurde nach dem Mord an Landau ebenfalls ermittelt, allerdings konnte die Polizei ihm damals keine Tatbeteiligung nachweisen.
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Illustriert mit Fotos von Konstantin Landau und Alexander Stürmer erschien der Bericht am frühen Nachmittag vorab auf der Homepage des Waldenthaler Morgenkurier. Die nächsten Stunden verbrachten Velten und Marcks damit, Pressemitteilungen, die während ihrer Recherche zu den Kunstraub-Morden liegengeblieben waren, zu sichten. Am frühen Abend verließen die beiden Journalisten die Redaktion. Als sich Velten eben auf dem Parkplatz von Marcks verabschieden wollte, deutete sie auf seinen Golf: „Schauen Sie mal, die Windschutzscheibe Ihres Autos...“
 
   „Das darf doch nicht wahr sein!“ Er eilte zu seinem Wagen. Offenbar hatte jemand mit einem Knüppel oder Stein mehrfach auf die Frontscheibe eingedroschen. Von den Einschlagstellen zog sich ein Spinnennetz feiner Risse über die gesamte Glasfläche „Wer zum Teufel...“
 
   Plötzlich hörten sie eine laute Stimme in ihrem Rücken: „Hey, Ihr Presseschmierer!“ Sie drehten sich ruckartig um. Aus einer Hausecke des Morgenkurier-Gebäudes löste sich eine bullige Gestalt. Es war Fleischmann! In seiner Rechten hielt er einen Baseballschläger, den er rhythmisch in seine linke Hand klatschen ließ. Langsam kam der Zuhälter auf die beiden zu. „Der freundschaftliche Klaps auf die Nase hat dir wohl nicht gereicht, du Pressevogel. Ich hatte dich gewarnt, meinen Namen in deinem Drecksblatt zu erwähnen, erinnerst du dich? Und trotzdem kann ihn jetzt jeder auf eurer Homepage lesen. Jetzt werden andere Saiten aufgezogen. Und wenn ich mit dir fertig bin, ist die kleine Schlampe an der Reihe.“
 
   Velten stellte sich zwischen den wütenden Nachtclub-Besitzer und seine junge Kollegin und hob beschwichtigend die Hände: „Herr Fleischmann, ich schlage vor, Sie legen den Schläger weg und wir reden in Ruhe über alles.“ Der Zuhälter reagierte nicht. Wie in Zeitlupe kam er auf die beiden zu. Velten war geschockt, doch seltsamerweise geriet er nicht in Panik. Das Adrenalin, das durch seine Adern pumpte, ließ sein Gehirn mit rasender Geschwindigkeit arbeiten. Seine Blicke, die hektisch hin und her jagten, erfassten jedes Detail der Umgebung. Die Maserung des Baseballschlägers in Fleischmanns riesigen Pranken. Den Golf mit der zerstörten Scheibe, der den Fluchtweg blockierte. Die unerreichbar weit enternte Torausfahrt zwischen dem Parkplatz und der Straße. Die Autos, die dahinter entlang fuhren, und deren Fahrer nicht das Geringste von den dramatischen Ereignissen im Hof des Pressehauses ahnten. Die Fenster zu den Büros, die an den Parkplatz angrenzten und die um diese Uhrzeit längst verwaist waren. Während sein Herz wie wild schlug, realisierte er, dass sie in einer Falle saßen, aus der es keinen Ausweg gab. Sollte er Fleischmann angreifen, obwohl ihm völlig klar war, dass er es mit dem brutalen Kriminellen nicht würde aufnehmen können? Er war seinem Gegner körperlich nicht gewachsen und hatte ihm auch sonst wenig entgegenzusetzen. Velten hatte sich zum letzten Mal auf dem Schulhof geprügelt, und schon damals hatte er dabei schlecht ausgesehen. Einfach weglaufen konnte er auch nicht, denn der riesige Kerl versperrte ihm den Weg. Außerdem konnte er Marcks nicht zurücklassen. Um Hilfe zu rufen, war aussichtslos. Niemand würde ihn hier hören.
 
   Der Zuhälter war nur noch zwei Schritte von ihm entfernt und grinste hämisch, als er den Schläger in beide Hände nahm und langsam ausholte. In seinen Augen glitzerte die schiere Mordlust. „Lust auf eine Partie Baseball?“ Velten machte einen Schritt zurück. In diesem Moment sah er aus dem Augenwinkel einen Strahl, der an ihm vorbei in Fleischmanns Gesicht zischte. Der Zuhälter schien, den Baseballschläger über dem Kopf erhoben, eine Sekunde lang zu erstarren. Dann heulte er auf wie ein Tier, ließ den Knüppel fallen und griff sich mit beiden Händen ins Gesicht: „Du verdammte, kleine...“ Was immer er sagen wollte, ging in einem röchelnden Husten unter. Dann sackte der schwere Mann auf die Knie und fiel, schwer nach Luft schnappend, auf die Seite.
 
   Velten wirbelte herum. Hinter ihm stand Marcks, die eine kleine Spraydose in der Hand hielt und immer noch auf Fleischmann zielte. „Los, wir nehmen meinen Wagen“, rief sie ihm zu. Die beiden verloren keine Zeit, drängten sich vorsichtig an dem jämmerlich winselnden Zuhälter vorbei und sprinteten zu Marcks’ kleinem Renault. Velten kam es wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich die Schlüssel aus ihrer Tasche gekramt und auf den Türöffner gedrückt hatten. Sie sprangen in den Wagen. Mit durchdrehenden Vorderreifen jagte das Auto über den Parkplatz. Als sie die Ausfahrt erreichten, konnte er im Rückspiegel sehen, dass Fleischmann sich noch immer auf dem Boden wälzte. „Das war knapp“, keuchte er. „Wenn Sie nicht gewesen wären, weiß ich nicht, was...“
 
   „Schon gut“, winkte Marcks ab und warf das Pfefferspray auf die Rückbank. „Den kleinen Helfer hier habe ich immer dabei. Ein Mädchen kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.“ An ihrer bebenden Stimme erkannte Velten, dass seine Partnerin längst nicht so cool war, wie sie sich gab. Auch ihm schlug das Herz noch immer bis zum Hals. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er daran dachte, dass Fleischmann ihn um ein Haar zusammengeknüppelt hätte. Was der Verbrecher mit seiner Kollegin gemacht hätte, wollte er sich lieber nicht vorstellen. Erst langsam dämmerte ihm, dass er selbst den Kriminellen zu dem Überfall provoziert hatte. Er hatte ihn in dem Artikel mit dem Landau-Mord und dem erstochenen Martin Rothaar in Verbindung gebracht. Und das war ihm nicht aus Versehen passiert. Es war Veltens Retourkutsche für die Prügel gewesen, die er gestern von Fleischmann bezogen hatte und die nicht nur seine Nase sondern auch sein Ego empfindlich getroffen hatten. Beim Schreiben des letzten Absatzes hatte er eine grimmige Befriedigung verspürt. Was war er für ein Idiot! Er hätte wissen müssen, dass er Marcks und sich selbst damit in höchste Gefahr brachte. Fleischmann war schließlich schon wegen Körperverletzung vorbestraft. Und was für Velten fast genauso schwer wog: es hätte ihm klar sein müssen, dass sein Verhalten absolut unprofessionell war. Er fühlte sich schlecht.
 
   Während Marcks ihn nach Hause fuhr, rief Velten bei Susanne an und erzählte ihm von den Ereignissen auf dem Parkplatz. Sie versprach ihm, sofort eine Streife zum Morgenkurier zu schicken, die Fleischmann aufsammeln würde. Fünf Minuten später setzte Marcks ihn vor seiner Wohnung ab und er stakste mit zittrigen Knien zur Haustür. Ihm war speiübel.
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Velten konnte lange nicht einschlafen. Er hatte sich immer für abgebrüht gehalten, doch die Begegnung mit Fleischmann hatte ihn aufgewühlt. Stunde um Stunde warf er sich von einer Seite auf die andere. Als er schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel, verfolgten ihn der Zuhälter und sein Baseballschläger sogar im Traum. Er durchlebte die Szene auf dem Parkplatz immer wieder aufs Neue. Der gut drei Meter große Zuhälter kam mit einer riesigen Keule auf ihn und Marcks zu. Hinter dem wütenden Kriminellen stand Nina Jost, die einen kleinen Jungen an der Hand hielt. Der Knirps drückte seine bunt gemusterte Katze eng an seine Brust. „Du verdammter Drecksack“, brüllte Fleischmann und schwang den Schläger hin und her. Velten schoss durch den Kopf, dass auch Stürmer mit einer ähnlichen Waffe erschlagen worden war. Der Schläger stand jetzt massiv wie ein Gebirge vor ihm: „Du hättest deine verdammten Finger von Nina lassen sollen. Jetzt werde ich sie dir brechen.“ Der Kerl schlug nach ihm, doch der erste Hieb ging vorbei und traf die Windschutzscheibe seines Autos, die sofort zersplitterte. Plötzlich sprang Marcks an Velten vorbei und zielte mit dem Pfefferspray auf das Gesicht des Angreifers. Doch als sie ihn eben kampfunfähig machen wollte, klingelte ihr Handy. Sie ließ die Sprühdose fallen und suchte in ihren Taschen fluchend nach dem Telefon. Das Klingeln wollte nicht aufhören, Fleischmann grinste breit. Er holte mit dem Knüppel aus und - Velten wachte schlagartig auf. Ein paar Sekunden lang war er völlig verwirrt. Dann realisierte er erleichtert, dass er in seinem Bett lag. Von prügelnden Luden war weit und breit nichts zu sehen. Durch das gekippte Fenster wehte der Morgenwind hinein und bauschte die Gardine auf. Vögel zwitscherten in dem Bäumen vor dem Haus. 
 
   Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass das Handy aus seinem Traum weiter klingelte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, dass das Gebimmel von seinem eigenen Mobiltelefon kam, das neben dem Bett auf dem Boden lag. Noch im Halbschlaf tastete er auf dem Teppich herum. Schließlich fand er es unter einer Socke: „Ja, verdammt.“
 
   „Max, hier ist Susanne.“ Er konnte im Hintergrund das Martinshorn hören. Offenbar war sie mit dem Auto mit voller Musik unterwegs. Von einer Sekunde auf die andere war Velten hellwach. Er wusste sofort, dass etwas passiert war.
 
   „Was ist los?“
 
   „Wir sprachen doch gestern über diese Zahnärztin, Elke Volkmer. Du sagtest, dass Katja Marcks sie besuchen wollte.“
 
   „Ja, das hatte sie auch. Was ist denn los?“
 
   Er hörte wie Susanne einen Autofahrer verfluchte, der seinen Wagen nicht schnell genug zur Seite fuhr. „Sie ist tot. Ihre Arzthelferin hat sie heute Morgen in ihrer Praxis gefunden. Die Kollegen vor Ort haben durchgegeben, dass sich erhängt hat. Ich bin gerade auf dem Weg dorthin.“
 
   „Ich fahre sofort los.“
 
   „Kannst du Frau Marcks mitbringen? Ich will sie über ihren Besuch bei Dr. Volkmer befragen. Womöglich steht ihr Selbstmord in irgendeinem Zusammenhang mit ihrem Gespräch mit deiner Kollegin.“
 
   Eine Viertelstunde später war Velten auf dem Weg zur Praxis von Dr. Volkmer. Da der Golf noch mit zerschlagener Windschutzscheibe auf dem Parkplatz des Kurier stand, hatte er notgedrungen den Mercedes nehmen müssen. Er hatte Marcks auf ihrem Handy erreicht und sie mit knappen Worten über den Tod der Zahnärztin informiert. Sie war inzwischen ebenfalls unterwegs und würde sich vor Ort mit ihm treffen. Während Velten sich durch den morgendlichen Berufsverkehr arbeitete, dachte er über den Tod von Elke Volkmer nach. Hatte ihr Freitod etwas mit den Kunstraub-Morden zu tun? Wenn ja, wo war der Zusammenhang? Bislang gab es nur zwei Verbindungen zwischen ihr und der Tat, nämlich ihre mögliche Affäre mit Stürmer und die Weitergabe von dessen Röntgenbildern an die Rechtsmedizin. Beides lang drei Jahre zurück und taugte aus seiner Sicht nicht als Auslöser für einen Selbstmord. 
 
   Endlich erreichte Velten die ruhige Allee, in der die Praxis lag. Schon von weitem konnte er die Polizeifahrzeuge erkennen, die mit blinkenden Blaulichtern auf der Straße standen. Vor dem Haus parkte ein Rettungswagen und blockierte eine Fahrbahn. Die wenigen Autofahrer, die im Villenviertel unterwegs waren, quetschten sich auf der verbliebenen Spur aneinander vorbei. Er parkte den Mercedes zwischen zwei Platanen und legte die letzten fünfzig Meter zu Fuß zurück. Unter den etwa fünfzehn Schaulustigen, die sich am Absperrband vor dem Eingang zur Zahnarztpraxis versammelt hatten, entdeckte er Marcks.
 
   Die junge Journalistin sah ihn im gleichen Moment und kam ihm aufgeregt entgegen: „Endlich, da sind Sie ja. Haben Sie eine Ahnung, was genau passiert ist?“
 
   Velten schüttelte den Kopf: „Viel mehr als das, was ich Ihnen vorhin am Telefon sagte, weiß ich selber nicht. Die Volkmer soll sich aufgehängt haben. Aber ich denke, dass Susanne uns bald mehr erzählen wird. Sie hat darauf bestanden, dass ich Sie mitbringe. Offenbar hält sie es für möglich, dass der Selbstmord etwas mit Ihrem Besuch in der Praxis gestern Morgen zu tun hat.“
 
   „Das wäre ja schrecklich“, sagte Marcks betroffen. „Aber sie wirkte doch überhaupt nicht niedergeschlagen, als ich ging, sondern eher verärgert.“
 
   „Dazu passt ja auch, dass die Volkmer sich bei Kreutzer beschwert hatte“, pflichtete ihr Velten bei. „Machen Sie sich mal keine Gedanken, Sie haben sicher nichts mit ihrem Tod zu tun.“
 
   „Hoffentlich haben Sie recht“, sagte Marcks niedergeschlagen. „Aber vielleicht hatte sie den Tod ihres Geliebten Alexander Stürmer nie verkraftet und ich habe mit meinen Fragen alles wieder aufgewühlt.“ 
 
   Die beiden wandten sich dem Haus zu. Eben kamen ein Notarzt und eine Rettungssanitäterin aus dem Eingang. Sie führten eine völlig aufgelöste junge Frau die Treppe hinunter und verfrachteten sie in den Rettungswagen. „Das ist die Sprechstundenhilfe“, erklärte Marcks. „Ich habe gestern kurz mit ihr gesprochen.“
 
   In diesem Augenblick erschien auch Susanne auf dem Treppenabsatz. Sie sah sich suchend um und entdeckte Velten und seine Kollegin unter den Gaffern. Mit einer Handbewegung bedeutete sie ihnen, zu ihrem Wagen zu kommen, der ein Stück die Straße hinunter auf dem Gehweg parkte. Kaum eine Minute später saßen alle in dem Auto, Susanne und Velten vorne, Marcks auf der Rückbank.
 
   „Hier können wir besser reden als vor dem Haus oder in der Praxis“, erklärte die Polizistin.
 
   „Nun sag schon, was ist passiert?“, drängte Velten.
 
   „Das ist schnell erzählt. Auf der 110 ging um kurz vor acht ein Notruf ein. Die Sprechstundenhilfe, die wie an jedem Morgen als erste in der Praxis war, hatte Dr. Volkmer erhängt am Fensterkreuz in einem der Behandlungszimmer gefunden. Die Kollegen und die Ambulanz waren wenige Minuten später hier, konnten aber nichts mehr für sie tun. Der Notarzt schätzt, dass sie zu diesem Zeitpunkt schon seit mehreren Stunden tot war.“
 
   „Gibt es Anzeichen dafür, dass es kein Selbstmord war?“, fragte Velten.
 
   „Wir müssen natürlich die Autopsie abwarten, aber die Spuren in der Praxis deuten darauf hin, dass sie auf die Fensterbank geklettert ist, ein Stromkabel an einem dieser großen Sprossenfenster angebracht und sich daran erhängt hat. Es gibt auf den ersten Blick keine Einbruchspuren, die Eingangstür war nach den Angaben der Zahnarzthelferin geschlossen, aber nicht verriegelt.“
 
   Susanne wandte sich an Marcks: „Sie hatten Frau Dr. Volkmer gestern befragt, wie mir Max erzählte. Worum ging es bei diesem Gespräch?“
 
   Marcks berichtete detailliert von ihrem Besuch bei der Zahnärztin. Als sie ihre Ausführungen abgeschlossen hatte, erzählte Velten vom Anruf von Dr. Volkmer bei Dieter Kreutzer. Susanne hörte aufmerksam zu und machte sich hin und wieder Notizen. Schließlich bat sie Marcks um ihre Handynummer, um mit ihr in Verbindung treten zu können, falls es noch weitere Fragen geben sollte.
 
   „Die Kollegen von der Funkstreife haben Fleischmann übrigens gestern auf dem Parkplatz des Morgenkurier nicht mehr angetroffen“ sagte Susanne. „Vermutlich ist er immer noch hinter euch her. Seid also besser vorsichtig.“
 
   Als sie zu ihren Fahrzeugen gingen, piepte Marcks’ Smartphone. Sie kramte das Telefon aus ihrer Umhängetasche: „Eine SMS von diesem Galeristen Linaud. Den hatte ich ganz vergessen. Er wollte uns ja noch mitteilen, wann wir uns mit ihm treffen können.“
 
   „Was schreibt er?“ Sie zeigte ihm das Display mit der Nachricht: „Liebe Frau Marcks, erwarte Sie + Ihren Kollegen 14/30h. Gruß E. Linaud.“
 
   „Ich kann den Termin verschieben, damit wir uns um den Tod von Frau Dr. Volkmer kümmern können“, schlug Marcks vor.
 
   Velten dachte kurz nach, entschied sich dann aber dafür, das Treffen nicht abzusagen. Zum einen war es für ihre Recherchen über den Verbleib der gestohlenen Gemälde wichtig, mehr über den legalen und illegalen Kunstmarkt zu erfahren. Zum anderen war der Galerist ja zumindest ein Bekannter, wenn nicht sogar ein Freund von Dr. Volkmer und konnte ihnen vielleicht etwas sagen, das ihnen half, den Freitod der Zahnärztin zu verstehen. 
 
   „Ah, der Morgenkurier verlässt den Tatort“, tönte es ihnen in diesem Augenblick entgegen. Ein paar Meter entfernt schälte sich Edda Sahm aus ihrem Kleinwagen. „Ich nehme an, du hast von deiner Ex wieder die übliche Vorzugsbehandlung erhalten, Velten. Ein guter Draht zur Polizei zahlt sich eben aus.“
 
   „Susanne wird dir die gleichen Informationen geben wie mir“, antwortete er gereizt.
 
   „Natürlich, natürlich. Nur eben etwas später, wenn der Morgenkurier schon gedruckt ist“, erwiderte die Radiojournalistin.
 
   „Das ist doch Unsinn, und das weißt du genau.“
 
   „So? Von wem hast du denn den Tipp bekommen, dass die Dentistin der Waldenthaler Haute-Volée am Fenster baumelt? Vielleicht sollte ich mit der Polizeipräsidentin über die seltsame Pressearbeit von Kriminalhauptkommissarin Staller sprechen.“
 
   „Jeder hat eben seine Quellen. Du bist ja vermutlich auch nicht hier, weil die Volkmer dir die Weisheitszähne ziehen sollte.“ 
 
   „Schwamm drüber. Erzähl mir doch einfach, was du über ihr Ableben weißt. Ich habe dann vielleicht auch eine Neuigkeit für dich.“
 
   Velten glaubte nicht, dass er von Edda Sahm tatsächlich etwas erfahren würde, das er nicht schon wusste. Um Susanne Ärger zu ersparen, ging er aber dennoch auf den Handel ein. Er erzählte ihr, was sie ihm über die Todesumstände von Elke Volkmer berichtet hatte. Den Besuch von Marcks bei der Zahnärztin am Vortag erwähnte er allerdings nicht.
 
   „Du bist dran“, forderte er Edda Sahm anschließend auf.
 
   Sie sah ihn listig an: „Diese Zahnklempnerin hatte eine Affäre mit Alexander Stürmer.“
 
   Er winkte ab: „Das wissen wir längst.“
 
   „Wusstet Ihr auch, dass euer Chefredakteur sich zuvor ebenfalls von der Volkmer ‚behandeln’ ließ? Und zwar auf eine Weise, von der selbst Privatpatienten nur träumen können?“
 
   Velten sah sie ungläubig an: „Dieter Kreutzer war mit Elke Volkmer zusammen? Bist du sicher?“
 
   „Natürlich. Die Sache lief ein paar Monate. Dann hat Alexander Stürmer sich die Zahnärztin geangelt und Kreutzer kehrte mit eingezogenem Schwanz zu Frau und Kind zurück. Darüber tuschelte damals halb Waldenthal, nur beim Morgenkurier war man wie üblich ahnungslos.“
 
   „Das ging ja auch niemanden etwas an“, entgegnete er lahm. 
 
   Edda Sahm grinste: „Selbstverständlich nicht. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag, Velten. Ihnen natürlich auch, Frau Marcks.“ Dann ließ sie die beiden stehen und gesellte sich zu den Schaulustigen vor dem Praxiseingang.
 
    
 
    
 
   - - -
 
    
 
   „Kreutzer hat vorhin angerufen und sich krank gemeldet“, erklärte Renate Knab, als Velten wieder in der Redaktion ankam.
 
   „Verdammt“, fluchte er. „Kannst du mir für morgen einen Termin in seinen Kalender eintragen?“ 
 
   „Morgen ist Samstag. Aber ich werde dich für Montagfrüh einplanen.“
 
   Er bedankte sich bei der Redaktionsassistentin und ging in sein Büro. Marcks saß bereits gedankenverloren an ihrem Schreibtisch, den Kopf auf beide Hände aufgestützt und brütete vor sich hin. 
 
   „Worüber denken Sie nach, Watson?“
 
   „Mein letzter Chef, Klaus Dörner in der Zweibrücker Redaktion, hatte mir Waldenthal als Insel der Seligen beschrieben, wo außer ein paar Ladendiebstählen nie etwas passiert. Und in meiner ersten Woche hier wurde ein Mann erstochen, eine Zahnärztin hängte sich auf und ein Zuhälter wollte uns mit dem Baseballschläger vermöbeln.“
 
   „Dörner liegt eben mit seinen Einschätzungen hin und wieder daneben. Er hatte Sie ja auch als ‚nervtötend’ beschrieben, was auch nur bedingt stimmt.“
 
   Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht: „Aus dem Mund von Brummbär Velten klingt das ja fast wie ein Kompliment.“
 
   „Und im übrigen“, fuhr Velten fort, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, „sterben die Leute hier erst wie die Fliegen, seit Sie die Stadtgrenze überschritten haben. Abgesehen von der Kunstraubsache vor drei Jahren natürlich.“
 
   Marcks lachte: „Verstehe, ich bringe Tod und Verderben über Waldenthal.“
 
   „Natürlich. Und dafür danke ich Ihnen im Namen des Verlages. Tod und Verderben sind gut fürs Geschäft und sorgen dafür, dass die überlebende Restbevölkerung mehr Tageszeitungen kauft.“
 
   „Dörner hat aber nicht wirklich gesagt, ich sei nervtötend, oder? Das haben Sie sich nur ausgedacht.“
 
   „Ja, sicher“, log Velten. Dann berichtete er ihr von der unerwarteten Krankmeldung des Chefredakteurs. „Ich habe vor fünfzehn Jahren beim Morgenkurier angefangen. Seitdem hat sich Kreutzer nur einmal krankschreiben lassen, nachdem er sich beim Skifahren das Bein gebrochen hatte.“
 
   „Sehr merkwürdig“, fand Marcks. „Gestern rief Dr. Volkmer bei ihm an und beschwerte sich über mich. Anschließend erzählte er Ihnen von der Affäre zwischen ihr und Stürmer, verschwieg aber, dass er selbst vorher mit ihr zusammen gewesen war, bis er von Stürmer ausgebootet wurde. Ein paar Stunden später bringt sich die Zahnärztin um und am nächsten Morgen ist Kreutzer angeblich krank.“
 
   „Worauf wollen Sie hinaus?“
 
   „Vielleicht lagen wir die ganze Zeit daneben, als wir davon ausgingen, dass Stürmers Ermordung im Zusammenhang mit dem Kunstraub stand. Es könnte auch ein Mord aus Eifersucht gewesen sein.“
 
   „Sie glauben, dass Kreutzer seinem Konkurrenten damals den Schädel eingeschlagen hat? Das halte ich für völlig ausgeschlossen.“
 
   „Kennen Sie ihn denn so gut, dass Sie Ihre Hand für ihn ins Feuer legen würden?“
 
   Velten musste sich eingestehen, dass er vom Chefredakteur des Morgenkurier tatsächlich sehr wenig wusste, obwohl er ihn seit vielen Jahren fast täglich sah. Kreutzer pflegte keinen allzu vertraulichen Umgang mit den Mitarbeitern der Zeitung. Privat hatte Velten mit ihm kaum Kontakt und auch seine Familie kannte er nur vom jährlichen Grillfest des Verlages und von gelegentlichen zufälligen Begegnungen in der Fußgängerzone.
 
   „Was ist mit der falschen Luxusuhr von Alexander Stürmer, die bei unserer Parkplatzleiche gefunden wurde?“, entgegnete Velten. „Das Ding beweist doch, dass Rothaar und Stürmer sich gekannt haben müssen.“
 
   „Martin Rothaar muss ihn aber nicht erschlagen haben, um an die Uhr zu kommen. Vielleicht hat er sie ihm nach dem Raub gestohlen oder es war ein Geschenk.“
 
   „Warum sollte Stürmer ihm seine Uhr schenken?“. 
 
   „Weil er sich mit dem Erlös aus dem Verkauf der gestohlenen Bilder so viele echte Luxusuhren kaufen konnte, wie er nur wollte. Warum sollte er also mit einer Fälschung herumlaufen?“
 
   Velten musste sich eingestehen, dass das nicht unplausibel war. Trotzdem sträubte sich alles in ihm gegen die Vorstellung, dass der biedere Kreutzer einen Mann mitten im Pfälzerwald auf brutale Weise erschlagen hatte.
 
   Marcks ließ nicht locker: „Wir müssen mit ihm reden.“
 
   „Er geht nicht ans Telefon. Ich habe ihm auf die Mailbox gesprochen.“ Er dachte einen Moment nach: „Wissen Sie, da ist noch etwas, das mir zu denken gibt.“
 
   Sie lehnte sich zurück und schaute ihn neugierig an: „Jetzt bin ich aber gespannt.“
 
   „Marion Clarke könnte in den Kunstraub verwickelt sein.“
 
   „Die Inhaberin der Boutique? Wie kommen Sie darauf?“
 
   „Es gibt da ein paar merkwürdige Zufälle.“ Velten hob den Daumen: „Erstens: die Clarke war früher als Escortlady tätig und hatte in dieser Zeit Kontakt zu Fleischmann, einem Verdächtigen in unserem Kunstraubfall. Uns gegenüber hatte sie das verschwiegen und sogar behauptet, ihn überhaupt nicht zu kennen.“
 
   „Das muss nichts bedeuten“, wandte Marcks ein. „Schließlich waren die beiden in der gleichen ‚Branche’ tätig, da läuft man sich schon einmal über den Weg.“
 
   Velten hob den Zeigefinger und fuhr unbeeindruckt fort: „Zweitens: Marion Clarke hatte eine Beziehung mit Alexander Stürmer, dem mutmaßlichen Drahtzieher des Überfalls auf Konstantin Landau. Also war sie mit zwei möglichen Tätern bekannt. Auch ein Zufall?“
 
   „Nun ja, ein bisschen merkwürdig ist das schon“, gab Marcks zu.
 
   „Drittens“, fuhr er fort und gesellte seinen Mittelfinger zu Zeigefinger und Daumen, „war sie ungefähr zur Zeit des Kunstraubs plötzlich flüssig genug, um ihrem Geschäftspartner, diesem Omlor, dessen Anteil an ihrem gemeinsamen Geschäft abzukaufen. Woher hatte sie das Geld? Aus den Einnahmen der Boutique wohl kaum. Der Laden bringt doch angeblich gerade genug ein, damit ein Inhaber mehr schlecht als recht über die Runden kommt.“ 
 
   „Vielleicht hatte sie Ersparnisse aus ihrer Zeit als Callgirl. Sie wird damals sicher gut verdient haben“, warf Marcks ein.
 
   „Ja, vielleicht. Oder sie war in den Kunstraub verstrickt und hat mir ihrem Anteil Omlor ausgezahlt. 
 
   Marcks dachte nach: „Sie haben schon recht, das sind reichlich viele Zufälle. Aber weshalb hätte sie ihr Geschäft weiterführen sollen, wenn sie plötzlich im Geld schwimmt?“
 
   „Weil es ihr Spaß macht. So, wie der Laden eingerichtet ist, sieht er nicht nach reinem Broterwerb aus. Marion Clarke liebt ihre kleine Boutique. Und außerdem bietet sich so ein Unternehmen ja auch an, um illegales Geld zu waschen.“
 
   „Das klingt nicht unlogisch, aber letztlich ist doch alles reine Spekulation. Worin soll Marion Clarkes Rolle bei dem Kunstraub denn Ihrer Meinung nach bestanden haben?“
 
   Velten musste zugeben, dass er auf diese Frage noch keine Antwort hatte.
 
   „Manchmal ist ein Zufall eben tatsächlich nur ein Zufall“, fand Marcks.
 
    
 
   - - -
 
    
 
   „Thomas hat in seinem ganzen Leben nichts zustande gebracht, das Hand und Fuß hat, mit Ausnahme von Yannick“, sagte Nicole Hammes und deutete auf den etwa drei Jahre alten Jungen, der auf dem schmutzigen Küchenboden saß und mit einer Plastiklokomotive spielte. Die Freundin des mutmaßlichen Kunsträubers Thomas Schatz wohnte im ersten Stock eines schmucklosen Häuschens in einer ehemaligen Waldenthaler Arbeitersiedlung. Velten und Marcks saßen der korpulenten und ungepflegt wirkenden Frau an einem klapprigen Küchentisch gegenüber, der mit einer rot-weiß-karierten Wachstuch-Tischdecke bespannt war.
 
   „Wann haben Sie Thomas zum letzten Mal gesehen“, fragte Marcks.
 
   Sie zog an ihrer Zigarette und dachte einen Moment nach: „Zwei Tage nach dem Mord an seinem Chef, diesem stinkreichen Herrn Landau. Er ist zur Arbeit gefahren wie an jedem Morgen. Ich hatte ihn noch gefragt, warum er da noch mal hin will. Immerhin war der Typ ja mausetot. Aber Thomas hatte sich nicht davon abbringen lassen. Wollen Sie eigentlich einen Kaffee?“
 
   „Nein, vielen Dank“, lehnte Marcks ab. „Wie hatte Thomas auf die Ermordung von Konstantin Landau reagiert?“
 
   „Na, er war total von der Rolle. Hat hier an diesem Tisch gesessen und geflennt und rumgejammert, der Landau sei der einzige Mensch gewesen, der jemals an ihn geglaubt habe und so ein Zeug. Das sagte er mir ins Gesicht, als ich ihm gegenüber saß mit Yannick im Bauch.“
 
   Velten fühlte sich in der schmuddeligen Wohnung unwohl und wollte das Gespräch mit Nicole Hammes so schnell wie möglich hinter sich bringen. „Und seit Thomas an diesem Morgen zur Arbeit gefahren ist, haben Sie tatsächlich nie wieder von ihm gehört?“, fragte er.
 
   „Das sagte ich doch schon. Ich lebe jetzt hier mit dem Kind in zwei Zimmern im Haus meiner Eltern und muss mich mit Hartz IV durchschlagen.“ Sie drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und steckte sich sofort eine neue an. Dass ihr Sohn neben ihr auf dem Boden spielte und passiv mitrauchte, schien sie dabei nicht zu stören.
 
   „Frau Hammes, glauben Sie, dass Thomas etwas mit dem Raub zu tun hatte?“, fragte Marcks.
 
   „Kann schon sein. Er hat ja immer krumme Dinger gedreht. Meistens Betrügereien bei Internetauktionen. Er hat Zeug angeboten, dass er gar nicht besaß und die Kohle, die ihm die Käufer überwiesen, einfach behalten. Und er hat jede Menge Sachen bestellt und nicht bezahlt. Fernseher, Computer und Hifi-Geräte. In unserer Wohnung sah es damals aus wie in einem Elektroladen. Das kann nicht gut gehen, sagte ich ihm immer, und so war’s dann ja auch. Eines Tages standen die Bullen vor der Tür und nahmen Thomas und den ganzen Elektronikkram mit. Beim ersten Mal hatte er noch Bewährung bekommen, aber beim nächsten Mal wanderte er in den Bau. Als er wieder raus kam, hat er dann für einen Hungerlohn bei diesem Landau geschuftet, manchmal zehn Stunden am Tag. Aber er hat sich nie beschwert.“
 
   „Also könnte er damals den Räubern die Tür zu Landaus Villa geöffnet haben“, hakte Marcks nach.
 
   Sie zuckte die Achseln und das Fett an ihren Oberarmen schwabbelte. „Kann schon sein, dass er da mitgemacht hat. Er hatte diesen Landau zwar verehrt wie einen Gott, trotzdem könnte ihn die Kohle gelockt haben. Aber umgebracht hat er ihn nicht. Für einen Mord hatte mein Thomas nicht die Eier.“
 
   Velten räusperte sich: „Frau Hammes, wenn Sie sagen ‚hatte’, dann gehen Sie wohl davon aus, dass er tot ist.“
 
   Sie lachte bitter: „Toter geht’s nicht. Mit viel Geld in der Tasche hätte er mich vielleicht sitzen lassen, aber nicht sein Kind. Er war ja ganz aus dem Häuschen, weil ich schwanger war. Wenn Sie mich fragen, diese Kunsträuber haben ihn umgebracht. Entweder war er an der Sache beteiligt und die Kerle wollten nicht mit ihm teilen. Oder er hat sie bei dem Raub überrascht und sie wollten einen Zeugen loswerden.“
 
   „Dann hätten sie ihn doch schon während des Überfalls umgebracht und man hätte ihn zusammen mit Landau gefunden“, widersprach Marcks. „Die Mörder hatten ja keinen Grund, nach dem Kunstraub zwei Tage zu warten, Thomas Schatz dann zu töten und seine Leiche verschwinden zu lassen.“
 
   „Was weiß denn ich. Jedenfalls ist er tot. Allerdings rückt die Lebensversicherung die Kohle nicht heraus, solange es keinen Totenschein gibt. Können Sie da nicht irgendwas machen? Sie könnten doch in ihrer Zeitung schreiben, dass er tot ist.“
 
   „Das würde die Versicherung sicher nicht beeindrucken“, wiegelte Velten ab.
 
   „Hätte ja sein können. Ich muss jetzt zum Einkaufen. Wenn Sie also keine Fragen mehr haben, darf ich um den Fuffi bitten, den die Frau am Telefon mir versprochen hat.“
 
   Velten zog seinen Geldbeutel aus der Tasche und schob einen Fünfzig-Euro-Schein über den Tisch. „Die Firma dankt“, sagte Nicole Hammes. „Und Sie denken daran, dass ich nicht in der Zeitung stehen will, verstanden?“
 
   „Natürlich, wir behandeln das Gespräch vertraulich“, sagte er und erhob sich. „Machen Sie sich keine Umstände, wir finden alleine zur Tür.“
 
   „Charmante Person“, sagte Marcks, als sie wieder im Auto saßen. „Haben Sie gesehen, wie verdreckt die ganze Wohnung war?“
 
   „Ja, man hätte vom Boden essen können, es lag ja genug herum.“ Velten musste vom Gas gehen, weil ein Müllwagen die Straße blockierte. „Viel Neues haben wir von der Hammes nicht erfahren. Die fünfzig Euro hätten wir besser bei Luigi investiert.“ 
 
   „Wie kann eine Mutter ihr Kind nur in so einem Schmutz aufwachsen lassen?“, sagte Marcks zornig. „Ich hätte den kleinen Jungen am liebsten mitgenommen.“
 
   Velten schwieg. Er hatte sich längst daran gewöhnt, dass nach dem Niedergang der Schuhindustrie viele Waldenthaler ins soziale Nichts abgestürzt waren. Vor allem in den ehemaligen Arbeitersiedlungen lebten Tausende Menschen, die sich schon vor langer Zeit aufgegeben hatten. Nicole Hammes gehörte dazu. 
 
   Marcks atmete tief durch. „Nun ja, immerhin hat sie die Einschätzung von Frau Staller bestätigt, dass Thomas Schatz zu einem Mord nicht fähig gewesen wäre. Das deckt sich mit meiner Vermutung, dass er bei dem Kunstraub und der Ermordung von Konstantin Landau bestenfalls eine Nebenrolle gespielt hat. Die Haupttäter waren Stürmer und Rothaar.“
 
   Velten grübelte eine Weile vor sich hin. „Kann schon sein. Aber Stürmer ist seit drei Jahren tot und Rothaar wurde vor ein paar Tagen umgebracht. Und wenn es stimmt, dass sich Schatz wegen des ungeborenen Kindes niemals freiwillig aus dem Staub gemacht hätte, spricht viel dafür, dass auch er nicht mehr lebt. Das bedeutet, dass alle Hauptverdächtigen an dem Landau-Mord ermordet wurden.“ Einer der Müllwerker winkte den Mercedes durch. Velten bedankte sich mit einem Kopfnicken und fuhr vorbei. „Irgendjemand mischt noch mit in diesem Spiel und hinterlässt seine Spuren in der Waldenthaler Kriminalstatistik.“
 
   „Womit wir wieder bei Fleischmann wären“, setzte Marcks seinen Gedankengang fort. „Und die Rolle unseres Chefredakteurs ist auch noch unklar. Wie machen wir also weiter?“
 
   „Erst einmal mit dem aufregenden Alltag eines Lokaljournalisten. Wir müssen die Redaktionskonferenz ertragen, Agenturmeldungen checken, Pressemitteilungen lesen und ein paar Nullachtfünfzehnartikel für die morgige Ausgabe schreiben. Und um halb zwei fahren wir nach Saarbrücken zur Galerie Linaud.“
 
    
 
   - - -
 
    
 
   „Nehmen Sie bitte Platz, ich werde Herrn Linaud sagen, dass Sie hier sind“, sagte das dünne Mädchen mit den kurzen blonden Haaren. Ihr ebenso hübsches wie ausdrucksloses Gesicht wurde von einer viel zu großen Nerd-Brille verunstaltet.
 
   Velten und Marcks setzten sich auf die unbequemen Designerstühle und sahen sich in der weitläufig geschnittenen Galerie um. Unaufdringliche Lounge-Musik drang aus versteckten Lautsprechern und von irgendwoher wehten aromatische Düfte in den Raum. An den grob verputzten Wänden hingen großformatige Aquarelle. Die meisten der farbenfrohen Gemälde zeigten abstrakte Frauenkörper ohne Gesichter in lichtdurchfluteten mediterranen Landschaften. Velten, der nicht viel für moderne Kunst übrig hatte, schenkte den Werken keine Beachtung.
 
   Marcks hingegen konnte sich gar nicht satt sehen: „Die Bilder sind unglaublich schön. Genau mein Geschmack.“
 
   „Etwas zu teuer für uns“, entgegnete er. Für die Werke der Künstlerin, deren Namen er noch nie gehört hatte, verlangte die Galerie durchweg fünfstellige Preise. 
 
   „Ich glaube, es lohnt sich, für ein Kunstwerk zu sparen“, entgegnete Marcks mit Bestimmtheit. „Und außerdem ist es doch bei allen schönen und teuren Dingen so, dass man sich entscheiden muss, worauf man verzichtet, um sie sich leisten zu können.“
 
   „Für ein paar Quadratmeter bunt bemalter Leinwand würde ich auf gar nichts verzichten“, brummte Velten.
 
   „Dafür nicht, aber für einen schönen Oldtimer aus den fünfziger Jahren schon. Jeder hat eben sein spezielles Steckenpferd.“
 
   „Sie interessieren sich für Kunst?“
 
   „Ja, sehr“, antwortete sie begeistert. „Das ist wahrscheinlich genetisch bedingt. Meine Mutter ist Lehrerin für Bildende Kunst an einem Gymnasium in Mainz und eine großartige Malerin. Leider habe ich das Talent nicht von ihr geerbt. Ich komme mehr nach meinem Vater. Er hat lange als Studiomusiker gearbeitet.“
 
   „Welches Instrument spielen Sie?“
 
   „Leidlich Saxophon, außerdem Klavier und Gitarre. Ich bin allerdings etwas eingerostet.“
 
   Bevor Velten etwas antworten konnte, tauchte die dünne Blonde wieder auf: „Herr Linaud erwartet Sie“, sagte sie mit nöliger Stimme. „Ich werde Sie zu ihm bringen.“
 
   Sie erhoben sich und folgten der jungen Frau durch den Verkaufsraum. Ein schmaler Gang führte zum Büro des Galeristen. Als sie den großen und mit edlen Möbeln bestückten Arbeitsraum betraten, erhob sich Linaud von seinem ausladenden gläsernen Schreibtisch und kam ihnen mit ausgebreiteten Armen entgegen: „Ah, Frau Marcks und Herr Velten aus Waldenthal. Herzlich willkommen in meiner kleinen Galerie.“ 
 
   Sein Akzent verriet ihn sofort als Lothringer. Er war ein sportlich wirkender und elegant gekleideter Endvierziger mit dunklem, an den Schläfen ergrautem Haar, das er sehr kurz trug. Sein sorgfältig gestutzter Bart verlieh seinem aristokratischen Gesicht eine verwegene Aura, die durch eine etwa drei Zentimeter lange Narbe unter dem linken Jochbein noch unterstrichen wurde. Er zählte zu den Menschen, die sofort im Mittelpunkt standen, wenn sie einen Raum betraten.
 
   Nach dem Händeschütteln nahmen sie an einem ovalen Besprechungstisch Platz. „Was darf ich Ihnen anbieten? Ich trinke um diese Zeit gerne einen japanischen Matcha-Tee, aber Yvonne macht auch einen hervorragenden Latte Macchiato.“
 
   „Ich nehme auch einen Tee“, antwortete Marcks. Velten hatte keine Ahnung, was Matcha-Tee war und wollte sich nicht die Blöße geben, danach zu fragen. Also entschied er sich für Yvonnes italienischen Milchkaffee.
 
   In diesem Moment klingelte Veltens Handy. Auf dem Display erschien der Name von Dieter Kreutzer. „Stört es Sie, wenn ich das Gespräch annehme? Ich warte dringend auf den Rückruf meines Chefredakteurs.“
 
   „Natürlich nicht“, sagte Linaud. 
 
   Velten verließ das Büro und nahm den Anruf auf dem Flur entgegen: „Wir müssen dringend über Elke Volkmer sprechen. Sie waren nicht aufrichtig zu mir.“
 
   „Ich dachte mir schon, dass Sie früher oder später dahinterkommen würden“, antwortete Kreutzer mit matter Stimme. „Das Thema eignet sich nicht für ein Telefonat. Lassen Sie uns persönlich über die Sache reden.“
 
   „Ich habe jetzt noch in Saarbrücken zu tun, werde aber gegen siebzehn Uhr wieder in Waldenthal sein.“
 
   „Gut, kommen Sie zu mir nach Hause. Dort sind wir ungestört.“ Sie beendeten das Gespräch und Velten ging zurück ins Büro des Galeristen. 
 
   „Wir sprechen gerade über den Tod von Elke Volkmer“, erklärte ihm Marcks. Sie hatte wie üblich ihren Tablet vor sich liegen und machte sich Notizen. Wenn Velten mit ihr unterwegs war, konnte er getrost auf eigene Mitschriften verzichten.
 
   Linaud nickte traurig: „Ich erfuhr heute Morgen davon. Einer meiner Kunden, der in Waldenthal wohnt, hat im Radio von dieser Tragödie gehört und mich angerufen. Er sagte, Elke habe sich selbst das Leben genommen. Ist das richtig? Ich war schockiert, als ich es erfuhr. Sie war so eine engagierte und kunstsinnige Frau. Ich hätte nie geglaubt, dass Sie sich etwas antun könnte.“
 
   „Wie gut kannten Sie sie“, wollte Marcks wissen.
 
   „Recht gut. Sie entdeckte meine Galerie zufällig vor etwa zwei Jahren bei einem Einkaufsbummel in Saarbrücken. Sie schaute herein und so kamen wir ins Gespräch. Wir fanden schnell heraus, dass wir die gleichen Künstler mochten. So kam eins zum anderen. Bei ihrem nächsten Besuch schlug sie mir vor, in ihrer Praxis gewissermaßen eine Außenstelle der Galerie einzurichten. Ich fand die Idee reizvoll und seitdem arbeiteten wir zusammen. Ich kann ohne Übertreibung sagen, dass Elke mir die Tür nach Waldenthal und in die Südwestpfalz aufgestoßen hat. Die Region ist für mich inzwischen der zweitwichtigste Markt nach Saarbrücken.“
 
   „Aber Sie selbst haben nie an einer der Vernissagen in Waldenthal teilgenommen“, warf Velten ein.
 
   Bevor Linaud antworten konnte, brachte seine Assistentin die Getränke herein. Als Velten den grasgrünen und nach feuchter Wiese riechenden Tee bemerkte, war er froh, sich für den Latte Macchiato entschieden zu haben. Da auf dem Tisch wenig Platz war, legte er das Handy und seinen Notizblock auf den freien Stuhl zu seiner Rechten. 
 
   „Wissen Sie, ich bleibe gerne im Hintergrund und überlasse die Bühne den Künstlern. Als Galerist bin ja nur der Mittler zwischen den Malern und den Kunstliebhabern, die ihre Werke kaufen. Elke hat das sehr gut verstanden und mich nie gedrängt, zu einer ihrer Ausstellungseröffnungen zu kommen.“
 
   „Würden Sie Frau Volkmer als eine Freundin bezeichnen?“, fragte Marcks.
 
   Linaud nahm einen Schluck Tee, schloss die Augen und ließ sich Zeit für seine Antwort: „Ich glaube, das würde zu weit gehen“, sagte er schließlich. „Wir haben uns eigentlich nur über Kunst unterhalten und nie über private Themen. Elke war sehr zurückhaltend, wenn es um ihre persönlichen Angelegenheiten ging.“ Er deutete auf ein Gemälde, dass in einer Ecke seines Büro auf einer Staffelei stand: „Ich kann mich nur an eine Ausnahme erinnern. Als sie vor einiger Zeit in meinem Auftrag ein besonders teures Gemälde verkauft hatte, sagte ich ihr, dass sie einen Wunsch frei hätte. Sie gab mir ein altes Foto ihres Wochenendhauses in Lothringen und bat mich, es zu malen. Sie müssen wissen, dass Elke vor einigen Jahren vorübergehend in großen finanziellen Schwierigkeiten steckte. Sie hatte mehrere ihrer Immobilien verkaufen müssen, doch diesen alten Bauernhof, in dem sie in ihrer Kindheit oft die Ferien verbracht hatte, konnte sie mit großen Mühen halten. Sie hat ihn im vergangen Jahr aufwändig renovieren lassen. Wie Sie sehen, ist das Bild noch nicht ganz fertig. Nach ihrem tragischen Tod weiß ich nicht, ob ich es jemals vollenden kann.“
 
   Velten stand auf und sah sich das Aquarell genauer an. Es zeigte ein altes Bauernhaus mit Wänden aus braunen, unverputzten Ziegeln und grünen Fensterläden. An das Gebäude grenzte ein kleiner Garten, der von einer Eiche dominiert wurde, die in jungen Jahren vom Blitz gespalten worden war. Es sah aus, als würden zwei Bäume aus dem gleichen Stamm wachsen. „Sie sind ein talentierter Maler.“
 
   Linaud winkte verlegen ab: „Ich bin ein blutiger Dilettant im Vergleich zu den großartigen Künstlern, deren Werke ich in meiner Galerie präsentieren darf. Aber das Malen macht mir Spaß und es entspannt mich. Ich habe oft abends an dem Bild gearbeitet, bevor ich nach oben ging“
 
   „Nach oben?“
 
   „In meine Wohnung. Sie liegt praktischerweise über der Galerie.“
 
   „Sie sagten, dass Sie Frau Dr. Volkmer vor zwei Jahren hier kennenlernten“, sagte Marcks. „Das muss dann ja kurz nach der Eröffnung ihrer Galerie gewesen sein.“
 
   Er lächelte „Das stimmt. Tatsächlich war ich erst wenige Monate zuvor aus Paris, wo ich Mitinhaber eines Kunstauktionshauses war, in meine Heimatstadt Sarreguemines zurückgekehrt. Als ich dann die Möglichkeit bekam, in Saarbrücken eine eigene Galerie zu eröffnen, habe ich nicht lange gezögert und mir meinen Lebenstraum erfüllt. Aber ich nehme an, Sie sind nicht nach Saarbrücken gekommen, um sich meine Biografie anzuhören oder sich meine ungelenken Malversuche anzuschauen.“
 
   Velten verstand, dass der Galerist zur Sache kommen wollte. „Wir recherchieren im Mordfall Konstantin Landau. Er wurde vor drei Jahren von unbekannten Tätern umgebracht. Seine Gemäldesammlung wurde geraubt. Sie haben sicher von dem Fall gehört.“
 
   „Aber natürlich. Ich hatte damals sogar in Paris darüber gelesen. Eine schreckliche Sache. Soviel ich weiß, sind die Bilder seit damals spurlos verschwunden.“
 
   „Das ist richtig“, bestätigte Velten. „Uns interessiert, wie die Täter mehr als ein Dutzend bekannte Gemälde zu Geld machen konnten. Die Bilder sind doch praktisch unverkäuflich.“
 
   „Allerdings. Auf legalem Weg sind die Werke, meines Wissens waren es französische Impressionisten, sehr schwer zu veräußern. Jeder Kunsthändler und jedes Auktionshaus auf der Welt würden sie sofort erkennen und die Polizei informieren.“
 
   „Wenn es so schwer ist, die Bilder zu verkaufen, frage ich mich, warum die Täter sie gestohlen und dafür sogar einen Menschen umgebracht haben“, sagte Marcks.
 
   „Es gibt nur zwei mögliche Antworten auf Ihre Frage. Entweder handelten die Räuber im Auftrag eines unbekannten Kunstsammlers, der die Gemälde in seinem Safe verschwinden ließ, oder die Kunstdiebe waren Art-Napper.“
 
   „Was sind Art-Napper?“ fragten Velten und Marcks simultan.
 
   „Das sind Kriminelle, die Kunstwerke ‚entführen’, um anschließend die rechtmäßigen Eigentümer zu erpressen. Sie bieten ihnen die Bilder zu einem Bruchteil ihres tatsächlichen Werts zum Rückkauf an. Diese Vorgehensweise wird angewandt, wenn die Gemälde zu bekannt sind, um sie auf dem legalen oder grauen Kunstmarkt absetzen zu können, so wie die Impressionisten von Konstantin Landau. Die Diebe drohen damit, die Bilder zu zerstören, falls der Deal nicht zustande kommt.“
 
   „Im Fall der gestohlenen Impressionisten von Konstantin Landau können wir Art-Napping wohl ausschließen“, sagte Velten. „Die Täter hatten Landau ja umgebracht. Und Tote kann man nicht erpressen.“
 
   „Also gab es wohl doch den reichen Drahtzieher im Hintergrund, der Stürmer und seine Komplizen beauftragt hatte, ihm die Bilder zu verschaffen“, schlussfolgerte Marcks. „Sicher war nicht eingeplant, dass Landau dabei ums Leben kam.“
 
   „Eingeplant vielleicht nicht, aber es wurde billigend in Kauf genommen“, ergänzte Velten. „Herr Linaud, wie müssen wir uns diese Kunsträuber vorstellen?“
 
   Der Galerist trank seinen Tee aus und dachte einen Moment nach: „Herr Velten, Frau Marcks, der Diebstahl und die Fälschung von Kunstgegenständen werden längst in großem Stil betrieben. Wir haben es mit einem illegalen Markt zu tun, der nach Schätzungen des FBI weltweit in jedem Jahr sechs Milliarden US-Dollar umsetzt, das entspricht einem Anteil von rund zehn Prozent an allen gehandelten Kunstwerken. Sie können an diesen Dimensionen erkennen, welche Rolle der schwarze oder graue Kunstmarkt heute spielt. Die Renditen sind enorm. Nur mit Geldwäsche, Menschen- oder Drogenhandel lässt sich mehr Geld verdienen. Und wie bei diesen Delikten haben wir es auch beim Kunstraub längst mit einer Form des organisierten Verbrechens zu tun. Einzeltäter wie Vincenzo Peruggia, der 1911 die Mona Lisa aus dem Louvre stahl, gibt es heute nur noch in Hollywood-Filmen.“
 
   „Aber die Täter gehen doch ein enormes Risiko ein“, mutmaßte Marcks. „Die meisten Museen sind doch mit modernster Technik gesichert.“
 
   Linaud lachte: „Sie würden sich wundern, wie leicht es den Tätern oft gemacht wird. Wahrscheinlich ist es schwerer, in meine Galerie einzubrechen, als in manches renommierte Museum. Erst vor wenigen Jahren konnten Kriminelle aus der Kunsthalle in Rotterdam sieben Meisterwerke der bekanntesten Maler stehlen, darunter Picasso, Matisse, Monet und Gauguin. Die Diebe drangen in das Gebäude ein, ignorierten die Alarmanlage, rissen die Bilder von der Wand und waren verschwunden, bevor die Polizei vor Ort war. Die Täter, die 1994 Munchs weltberühmtes Gemälde ‚Der Schrei’ aus der Nationalgalerie in Oslo stahlen, mussten nicht mehr tun, als mit einem Hammer ein Fenster einzuschlagen, in das Museum einzusteigen und das Bild abzuhängen. Es gab zwar einen Alarm, aber der Wachmann kümmerte sich nicht darum. Sie sehen, das Schwierigste bei einem Kunstraub ist oft nicht der eigentliche Diebstahl, sondern der anschließende Verkauf der ‚Ware’. Wenn Sie mich fragen, waren die Räuber der Landau-Sammlung entweder Profis mit besten Verbindungen oder Idioten, die keine Ahnung vom internationalen Kunstmarkt haben.“
 
   „Dass es sich um Idioten handelte, können wir wohl ausschließen“, warf Velten ein. „Der Hauptverdächtige, ein gewisser Alexander Stürmer, war ein international bekannter Restaurator.“
 
   „Sie haben recht“, stimmte Linaud zu. „Ich las davon. Wurde er nicht nach dem Raub von seinen Komplizen ermordet?“
 
   Velten nickte: „Seine Leiche wurde mit eingeschlagenem Schädel im Pfälzerwald gefunden. Ob er tatsächlich von seinen Kumpanen umgebracht wurde, ist nach unserer Ansicht noch lange nicht bewiesen. Es könnte auch ganz anders gewesen sein.“
 
   „Das ist interessant. Was denken Sie, wer ihn getötet hat?“
 
   „Darüber können wir nicht sprechen, solange unsere Recherchen noch laufen“, sagte Marcks. „Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.“
 
   „Das muss ich wohl“, antwortete Linaud enttäuscht. „Aber Sie werden mir den Namen des Täters doch verraten, wenn Sie ihn entlarvt haben, Frau Marcks?“
 
   Sie lächelte: „Sehr gerne.“
 
   „Ich nehme Sie beim Wort. Am St. Johanner Markt gibt es ein nettes kleines Restaurant, wo wir bei einem guten Essen prächtig über Mörder und Kunsträuber plaudern können.“
 
   „Ich werde es mir überlegen“, versprach sie.
 
   „Wussten Sie, dass die Volkmer mit Alexander Stürmer eine Beziehung gehabt haben soll?“, unterbrach Velten die beiden.
 
   Linaud riss die Augen auf: „Elke und dieser Mörder? Das kann ich nicht glauben.“
 
   „Hat sie mit Ihnen jemals über den Kunstraub gesprochen?“
 
   Er dachte kurz nach: „Ja, und das ist noch gar nicht so lange her. Ich hatte in einer Fachzeitschrift etwas über die gestohlenen Bilder gelesen und sagte zu ihr, es müsse doch mit dem Teufel zugehen, wenn diese einzigartigen Kunstwerke nicht irgendwann wieder auftauchen würden. Sie meinte nur, die Bilder befänden sich vielleicht an einem Ort, an dem selbst der Teufel sie nicht aufspüren könnte.“
 
   Velten war sofort alarmiert: „In einer Kirche vielleicht?“
 
   Linaud sah ihn ratlos an: „Ich weiß nicht, was sie damit meinte. Wir haben das Thema nicht weiter vertieft. Wahrscheinlich hatte sie das nur so dahin gesagt.“
 
   Velten wurde langsam ungeduldig. Er wollte nicht zu spät zu dem Gespräch mit Dieter Kreutzer kommen: „Wir müssen uns leider wieder auf den Weg machen. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Herr Linaud.“
 
   „Aber ich bitte Sie, das war doch selbstverständlich. Und wenn Sie noch Fragen haben, rufen Sie mich jederzeit an.“
 
   Er begleitete Velten und Marcks zum Ausgang der Galerie: „Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Kunstraub aufgeklärt wird, liegt nur bei eins zu vier. Die Chancen für die Täter stehen daher leider ziemlich gut, erst recht, wenn die Tat schon so lange zurückliegt. Als Kunstfreund tut mir das in der Seele weh.“
 
   „Herr Linaud, es geht hier nicht nur um Kunsträuber, sondern in erster Linie um Mörder“, entgegnete Velten. „Und die Aufklärungsquote bei Mord liegt bei weit über neunzig Prozent.“
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Wenig später waren sie auf dem Weg zurück nach Waldenthal. Auf der A6 herrschte wenig Verkehr und Velten kam zügig voran. Die Autofahrer, die den alten Mercedes überholten, ließen sich damit oft auffällig viel Zeit und bewunderten den bildschönen Benz. Normalerweise genoss er die Aufmerksamkeit der Oldtimerfans, doch an diesem Tag hatte er dafür kein Auge. „Sollte die Volkmer gegenüber Linaud wirklich angedeutet haben, dass die Gemälde in Fleischmanns Kirche versteckt sind“, grübelte er laut.
 
   „Das würde der Sache eine völlig neue Wendung geben“, antwortete Marcks. „Bis jetzt wissen wir nichts von einer Verbindung zwischen der Zahnärztin und dem Zuhälter.“
 
   Vor dem Autobahnkreuz Neunkirchen verengten sich die Fahrspuren wegen einer Wanderbaustelle. Velten blieb auf der rechten Spur. Das langsame Tempo erlaubte es ihm, das Fenster etwas herunterzukurbeln. Die hereinströmende Luft war zwar so warm, als käme sie aus einem Haartrockner, aber er empfand sie dennoch als angenehm. Ein schwarzer Wagen ohne Klimaanlage war im Hochsommer ein rollender Backofen. Velten hätte trotz seiner Liebe zu dem alten Auto viel darum gegeben, jetzt in seinem klimatisierten Golf zu sitzen.
 
   „Dafür, dass Fleischmann in den Raub verwickelt ist, gibt es ja einige Indizien“, nahm er das Gespräch wieder auf. „Vor allem ist da Stürmers SMS an Marion Clarke, in der er andeutete, dass er sich mit dem Zuhälter treffen und ihm sein Geld geben wolle. Und wenn Elke Volkmers Selbstmord etwas damit zu tun hat, dass die Polizei in dem Kunstraub wieder verstärkt ermittelt, legt das doch ihre Tatbeteiligung und damit eine Verbindung zwischen ihr und Fleischmann nahe.“
 
   Marcks hatte das Fenster auf der Beifahrerseite ebenfalls einen Spalt breit geöffnet und genoss den Fahrtwind, der ihr Haar zerzauste. „Das sind ziemlich wilde Spekulationen, finden Sie nicht?“, entgegnete sie mit geschlossenen Augen.
 
   „Ja, vielleicht haben Sie recht“, gab Velten zu und beschloss, das Thema zu wechseln. „Welchen Eindruck haben Sie von Linaud?“
 
   Sie drehte sich zu ihm herum: „Ein faszinierender Mann. Einerseits lebt er nur für die Malerei und nimmt seine eigene Person völlig zurück, damit seine Künstler im Rampenlicht stehen. Auf der anderen Seite ist er aber auch mutig genug, einen guten Posten in Paris aufzugeben und hier in der Provinz neu anzufangen. Und wie es scheint, hat er mit seiner Galerie Erfolg. Ich würde gerne mehr über ihn erfahren.“
 
   „Dazu bietet sich sicher bald die Gelegenheit bei einem guten Essen in dem kleinen Restaurant am St. Johanner Markt.“
 
   „Warum eigentlich nicht?“, meinte sie nur und gab sich wieder dem Fahrtwind hin.
 
   Er teilte die Begeisterung seiner Kollegin für Eric Linaud nur bedingt. In seinen Augen verbarg sich hinter dessen affektiertem Getue und der demonstrativ zur Schau getragenen Liebe zur Kunst ein knallharter Geschäftsmann. Da Velten sowohl die Fähigkeit als auch die Neigung zur kalkulierten Selbstdarstellung fehlten, wirkten Menschen wie Linaud auf ihn unauthentisch und berechnend. Auf der anderen Seite respektierte er das kaufmännische Talent des Kunsthändlers. Es war sicher nicht leicht, die extrem teuren Bilder, die er in seiner Galerie anbot, im saarländisch-französischen Grenzgebiet abzusetzen. Gutbetuchte Kunstliebhaber waren in der wirtschaftlich rückständigen Region dünn gesät. Doch Linaud schien es gut zu gehen. Seine Galerie und die Wohn- und Geschäftsräume in bester Lage in der Saarbrücker City kosteten zweifellos eine horrende Miete und die noble Einrichtung war vom Feinsten. Velten konzentrierte sich wieder auf den Mord an Stürmer und berichtete Marcks von seinem Telefonat mit Kreutzer. „Ich werde Sie beim Morgenkurier absetzen und dann zu ihm fahren. Ich habe das Gefühl, dass es besser ist, wenn ich alleine mit ihm rede.“
 
   „Ich dachte, wir wären ein Team“, protestierte sie.
 
   „Sind wir auch. Und deshalb habe ich volles Vertrauen in Sie und weiß, dass Sie einen erstklassigen Artikel über den Selbstmord von Dr. Volkmer für die morgige Ausgabe schreiben werden, während ich mit Kreutzer spreche. Sie können darin gerne auch die salbungsvollen Worte des faszinierenden Eric Linaud über die Verblichene verwursten.“
 
   „Dazu brauche ich keine halbe Stunde“, maulte sie. „Was mache ich mit dem Rest des Tages?“
 
   „Genießen Sie das schöne Wetter und bummeln Sie durch Waldenthal. Im Eiscafé neben Luigis Pizzeria gibt es einen hervorragenden Erdbeerbecher.“
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Sie erreichten das Pressehaus am späten Nachmittag. Velten ließ Marcks aussteigen, dann fuhr er weiter zum Haus von Dieter Kreutzer. Es befand sich in einem ruhigen Vorort der Stadt. Er parkte den Mercedes vor dem Bungalow aus den siebziger Jahren. Von außen war nicht zu erkennen, ob der Chefredakteur oder seine Familie zuhause waren. Er ging durch den kleinen Vorgarten und drückte auf den Klingelknopf. Augenblicklich öffnete sich die Haustür. Dieter Kreutzer empfing ihn in Jeans und T-Shirt. Sein Gesicht war grau und sein Haar sah ungewaschen aus. Mit ernster Miene schüttelte er Velten die Hand. „Kommen Sie mit, wir setzen uns in den Garten.“ Er ging voran durch die rustikal eingerichtete Wohnung zu einer schattigen Terrasse, an die sich ein großer, mit alten Obstbäumen bestandener Garten anschloss. Kreutzer deutete auf einen der hölzernen Stühle und Velten nahm Platz. Die beiden Männer saßen sich schweigend gegenüber, nur das Piepen der Vögel und ein Rasenmäher, der in der Ferne brummte, waren zu hören. Keiner wollte das Gespräch, das unangenehm werden würde, beginnen. Kreutzer starrte eine Weile regungslos auf den Gartentisch, als gäbe es für ihn im gesamten Universum gerade nichts Interessanteres als die Schale mit angeschlagenen Äpfeln, die vermutlich von seiner Frau dorthin gestellt worden war. Schließlich straffte er sich: „Als ich Ihnen am Mittwoch sagte, Sie sollen die Stürmer-Story ‚am Kochen halten’, hatte ich nicht damit gerechnet, dass wir heute hier sitzen und über meine Beziehung zu Elke sprechen würden.“ Als Velten nicht auf die lahme Eröffnung einging, kam Kreutzer ohne Umschweife zur Sache: „Nun gut, bringen wir es hinter uns. Ich werde Ihnen erzählen, was zwischen mir und Elke gewesen ist und verlasse mich darauf, dass Sie verantwortungsvoll mit der Sache umgehen.“
 
   „Ich bin ganz Ohr.“
 
   „Vor etwa fünf Jahren steckte meine Ehe in einer schweren Krise. Anja und ich hatten uns auseinandergelebt, wie man so schön sagt. Wir waren in einer Phase, in der jeder von uns seinen eigenen Interessen nachging und wir höchstens noch zusammen kamen, um uns gemeinsam etwas im Fernsehen anzusehen. Wir redeten so wenig miteinander, dass wir nicht einmal mehr genug Worte füreinander übrig hatten, um uns zu streiten. Auch im Schlafzimmer passierte nicht mehr viel. Wir waren wohl nur noch aus Gewohnheit ein Paar und es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis einer von uns von Scheidung sprechen würde.“
 
   Velten rutschte auf seinem Stuhl herum. So genau wollte er es gar nicht wissen. Es verstörte ihn, dass Kreutzer, der in den vergangenen Jahren kaum ein Wort über sein Privatleben verloren hatte, jetzt so offen von seinen Eheproblemen sprach.
 
   „Nun ja, wir sind nicht das erste Paar mit diesen Schwierigkeiten und werden auch nicht das letzte gewesen sein“, fuhr Kreutzer fort. „Sie wissen vielleicht wovon ich rede, Sie haben ja auch schon eine Ehe hinter sich. Ich habe Ihnen ja schon erzählt, dass Elke Volkmer und ich uns seit Jahren durch unsere Arbeit im Tennisclub und im Geschichtsverein kennen. Wie auch immer, damals kamen wir uns näher. Schließlich begannen wir eine Affäre, die mit der Zeit zu einer Beziehung wurde. Es kam mir so vor, als wäre sie in allem das genaue Gegenteil meiner Frau, wissen Sie. Elke stand mit beiden Füßen mitten im Leben. Sie war gebildet, humorvoll und selbstbewusst. Anjas Stärken liegen mehr im häuslichen Bereich, wenn Sie verstehen, was ich meine.“
 
   Velten hatte Anja Kreutzer nur wenige Male gesehen und als ziemlich unscheinbar in Erinnerung behalten. Er fand, dass eine graue Maus wie sie genau die passende Ehefrau für seinen spröden und biederen Chef war, behielt das aber für sich. „Wie lange waren Sie mit Elke Volkmer zusammen?“
 
   „Länger als ein Jahr. Sie erholte sich damals gerade von dem Verlust fast ihres gesamten Vermögens, um das sie dieser dubiose Finanzjongleur gebracht hatte. Ich hatte Ihnen ja davon erzählt. Irgendwann begann sie, sich mit diesem Alexander Stürmer zu treffen. Ich habe ihn immer für einen eingebildeten Schwätzer gehalten, aber sie war ganz begeistert von ihm.“
 
   „So begeistert, dass sie mit ihm eine Beziehung begann.“
 
   Kreutzer nickte. „Sie hat mich gewissermaßen über Nacht abserviert und nahm noch nicht einmal meine Anrufe entgegen. Als er dann verschwand und ein paar Monate später tot aufgefunden wurde, war ich darüber offen gesagt nicht gerade unglücklich. Ich hoffte natürlich auf eine zweite Chance, aber Elke hatte daran kein Interesse. Ich hatte das Gefühl, dass sie sehr schnell nach Stürmers Tod einen neuen Mann kennengelernt hatte. Allerdings habe ich sie nie mit einem Anderen gesehen.“ Kreutzer starrte lange auf einen imaginären Punkt im Blattwerk eines knorrigen Birnenbaums. Dann wandte er sich wieder Velten zu: „Die Zeit mit Stürmer hatte sie verändert, ich erkannte sie kaum wieder. Wir wurden dann trotzdem so etwas wie Freunde, sofern das nach einer Beziehung überhaupt möglich ist. Ich habe diese Frau wirklich geliebt, und auf eine gewisse Weise tue ich das noch immer. Als ich heute Morgen von ihrem Tod erfuhr, hat es mich regelrecht umgehauen.“
 
   Velten hätte seinem Chef die nächste Frage gerne erspart, doch sie ließ sich nicht umgehen: „Haben Sie etwas mit Stürmers Tod zu tun?“
 
   Kreutzer lächelte bitter: „Durch meine Heimlichtuerei Ihnen gegenüber habe ich diese Frage wohl verdient. Die Antwort ist nein. Auch wenn ich es nicht bedauert habe, dass Elkes Liebhaber von der Bildfläche verschwand, bin ich weder ein Mörder noch ein Totschläger. Ich hoffe, Sie glauben mir das.“
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Während Velten mit Kreutzer sprach, arbeitete Katja an ihrem Beitrag über Elke Volkmers rätselhaften Selbstmord. Sie konzentrierte sich auf die allgemein bekannten Fakten und verwendete keine der sensiblen Informationen aus dem persönlichen Umfeld der Toten, die sie im Lauf des Tages von Susanne Staller, Edda Sahm und Eric Linaud erfahren hatte. 
 
    
 
   Prominente Waldenthaler Zahnärztin tot aufgefunden
 
   Von Katja Marcks
 
   Am Freitagmorgen wurde die bekannte Zahnärztin Dr. Elke Volkmer (46) tot in ihrer Waldenthaler Praxis aufgefunden. Aus Polizeikreisen verlautete, dass derzeit ein Selbstmord als wahrscheinlichste Todesursache angenommen wird. Eine offizielle Stellungnahme war vor dem Vorliegen der Obduktionsergebnisse allerdings nicht zu erhalten.
 
   Dr. Volkmer genoss wegen ihres vielfältigen kulturellen und sozialen Engagements hohes Ansehen. Die Trägerin des Ehrenrings der Stadt Waldenthal war außerdem seit vielen Jahren aktives Mitglied im Geschichtsverein und im Tennisverein Rot-Gold. 
 
   Elke Volkmer präsentierte in ihren Praxisräumen regelmäßig Werke moderner Maler und machte sich damit bei Kunstfreunden in der gesamten Pfalz und dem angrenzenden Lothringen einen Namen. Zu den Vernissagen erschienen regelmäßig zahlreiche Prominente aus der ganzen Region. Der Galerist Eric Linaud, mit dem Elke Volkmer dabei eng zusammenarbeitete, zeigte sich tief betroffen vom Tod der Medizinerin. Gegenüber dem Waldenthaler Morgenkurier sagte Linaud: „Ich war schockiert, als ich davon erfuhr. Sie war eine engagierte und kunstsinnige Frau.“
 
    
 
   Katja las den Text noch zweimal durch, fand ihn zwar nicht brilliant, aber gut genug und gab ihn zum Druck frei. Es war noch nicht einmal halb sechs. Normalerweise wäre sie nicht auf die Idee gekommen, so früh schon Feierabend zu machen. Was soll’s, dachte sie. Velten hatte ihr den frühen Dienstschluss ja gewissermaßen verordnet, also konnte sie den Tag auch auf ihrem Balkon ausklingen lassen. Im Hinausgehen schnappte sie sich den Ordner mit den Rechercheergebnissen im Kunstraub-Fall. Vielleicht würde sie ja doch noch einmal hineinschauen. Der Tag war schließlich noch jung. 
 
   Keine zehn Minuten später saß sie in ihrem Wagen und fuhr die kurze Strecke bis zu ihrer Wohnung am Rand der Innenstadt. Das Gespräch mit Eric Linaud ging ihr nicht aus dem Kopf. Obwohl er fast ihr Vater sein könnte, fand sie ihn anziehend. Vielleicht waren es gerade die Widersprüche, die ihn so interessant machten. Auf der einen Seite war er ein Mensch, der ganz in seiner Arbeit aufging und sich für Künstler und ihre Werke begeistern konnte. Andererseits strahlte er eine seltsame Härte aus. Seine elegante Erscheinung, der sorgsam gestutzte Bart und die Narbe über seiner linken Wange ließen ihn wie einen der eleganten Freibeuter aus einem Hollywood-Film der fünfziger Jahre wirken. Ob sie seine Einladung zum Essen annehmen sollte? Der Gedanke war verlockend.
 
   Sie erreichte nach kurzer Fahrt das dreistöckige Mehrparteienhaus, in dem sie für die Zeit ihrer Arbeit in Waldenthal eine kleine Wohnung gemietet hatte. Als sie ihre Wohnungstür aufschloss, schlug ihr eine Welle stickig-warmer Luft entgegen. Katja riss die Fenster in Wohnzimmer und Küche auf, doch mit einer spürbaren Abkühlung rechnete sie nicht. Wenige Minuten später stand sie unter der Dusche und genoss mit geschlossenen Augen, wie ihr der lauwarme Schauer über Genick und Schultern rieselte. Nach einer Weile drehte sie die Temperatur stufenweise herunter, bis das Wasser schließlich eiskalt auf sie einprasselte. Sie hielt das eine Minute aus, dann stieg sie völlig erfrischt aus der Dusche. Beim Abtrocknen bibberte sie vor Kälte und fand dieses Gefühl nach dem drückend heißen Tag auf eine verrückte Weise angenehm. Als sie in ein leichtes Sommerkleid schlüpfte, war es gerade sechs Uhr abends. In der Kirche auf der gegenüberliegenden Straßenseite begannen die Glocken zu läuten. Katja fluchte leise. Sie stellte keine großen Ansprüche an ihre Wohnung, in der sie ja ohnehin nur ein paar Monate leben würde, doch das penetrante Geläute ging ihr gehörig auf die Nerven. Dreimal täglich erinnerte die katholische Gemeinde ihre Schäfchen mit infernalischem Gebimmel an ihre christlichen Pflichten. Da Katja nicht religiös war, empfand sie diese ungebetene Fürsorge von Mutter Kirche als unverschämte Ruhestörung.
 
   Katja warf einen missbilligen Blick in Richtung Kirchturm. Die Zeiger der großen Uhr standen auf kurz nach sechs. Während sie das Fenster schloss, begann irgendwo in ihrem Hinterkopf ein Gedanke zu keimen. Er hatte mit der Uhr zu tun und er war irgendwie beunruhigend. Mehrere Sekunden lang versuchte sie vergeblich, die Idee zu fassen, doch immer wieder entschwand sie, verblasste fast ganz und tauchte doch wieder auf, konkreter und beängstigender als zuvor. Es war fast so, als würde sie nach dem Aufwachen versuchen, sich an einen Traum zu erinnern. Bilder und Erinnerungen tauchten aus ihrem Unterbewusstsein auf wie aus einem Nebel. Die Kirchturmuhr, der Mord an Alexander Stürmer, die Praxis von Elke Volkmer, die Gemälde, Marion Clarke. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Sie ging in ihrer Wohnung auf und ab. Konzentriere dich, befahl sich Katja selbst. Die merkwürdigen Assoziationen hatten begonnen, als die Glocken zu läuten anfingen und sie die Kirchturmuhr sah. Zeit, es ging um die Zeit. Hatte es etwas mit Stürmers falscher Luxusuhr zu tun, die man am Handgelenk seines Komplizen und möglichen Mörders Martin Rothaar gefunden hatte? Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie woanders suchen musste.
 
   Und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Hammerschlag. Plötzlich erkannte sie, was sie und Velten übersehen hatten und mit einem Mal konkretisierte sich in ihrer Vorstellung ein Verdacht, der so ungeheuerlich war, dass ihr der Atem stockte und sich ihr buchstäblich die Nackenhaare aufstellten.
 
   „Das kann doch nicht sein“, murmelte sie atemlos. Sie griff sich den Ordner mit den Akten zum Kunstraubfall und blätterte hektisch darin herum, bis sie schließlich die gesuchte Information fand - und tatsächlich: die Übereinstimmung war unübersehbar. Gedanken schossen durch ihren Kopf. Fragmente, die bislang in keinem Zusammenhang zu stehen schienen, fügten sich nun wie Puzzleteile oder Mosaiksteine zusammen und ergaben ein Bild, ein Gesicht. Plötzlich bekam alles einen Sinn. Die Leiche im Pfälzerwald, die tote Zahnärztin, vielleicht sogar das mysteriöse Verschwinden von Thomas Schatz, dem Angestellten des Kunstsammlers Konstantin Landau. Und sie erkannte, wie Bernd Fleischmann in dieses düstere Komplott passte. Die Rolle des Zuhälters in diesem verworrenen Fall würde Velten überhaupt nicht gefallen.
 
   Sie griff zum Handy und wählte die Nummer ihres Kollegen. Sie musste ihm unbedingt von ihrer Entdeckung erzählen. Doch in der Redaktion erreichte Katja nur Renate Knab, die ihr mitteilte, dass Velten noch nicht zurück sei. Sie wählte seine Handy-Nummer, doch auch nach zehnmaligem Läuten nahm er das Gespräch nicht an. Er hatte noch nicht einmal die Mailbox aktiviert. Typisch für Velten, dachte sie verärgert. Mit bebenden Fingern schickte sie ihm eine SMS: „Weiß, wer der Mörder ist! Alles nur eine Frage der Zeit. Warte auf Sie in meiner Whg. Pettenkoferstr. 38. KM“
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Am frühen Abend stellte Velten seinen Mercedes auf dem Parkplatz vor seiner Wohnung ab und ging zu Fuß zur nahegelegenen Autowerkstatt, wo die von Fleischmann demolierte Frontscheibe des Golf gegen eine neue ausgetauscht worden war. Er hatte Turgay, den Inhaber der kleinen Schrauberbude, am Vormittag telefonisch mit der Reparatur beauftragt. Der türkischstämmige Mechaniker, der ihn auch beim Aufbau des alten Mercedes unterstützt hatte, besaß Ersatzschlüssel für Veltens Autos und hatte den ramponierten VW vom Parkplatz beim Pressehaus abgeholt. Wie üblich gerieten die beiden Männer ins Fachsimpeln und planten, wie die Restauration des alten Benz weitergehen sollte. Der alte „Ponton“ musste vor dem Herbst unbedingt hohlraumversiegelt werden.
 
   Nach einer Stunde verließ Velten Turgays Werkstatt und steuerte einen Supermarkt an, um sich für das bevorstehende Wochenende mit Lebensmitteln zu versorgen. Wenig später saß er endlich auf seinem Balkon und gönnte sich ein kühles Feierabendbier. Die schwüle Wärme war kaum noch zu ertragen und am Horizont türmten sich gewaltige Kumuluswolken auf. Velten hoffte auf ein kühlendes Gewitter und ein Ende der tagelangen Hitze. Er dachte über das Gespräch mit Kreutzer nach. Er hatte viel über die verkorkste Ehe des Chefredakteurs erfahren, das er lieber nicht wissen würde, und wenig, das ihn in Bezug auf die Ermordung Stürmers oder den Kunstraub weiterbringen könnte. War dieser Mann fähig, einen Menschen umzubringen? Diese Frage beschäftigte Velten, seit er Kreutzers Haus verlassen hatte. Er war lange genug Journalist, um zu wissen, dass fast jeder unter bestimmten Umständen für eine Sekunde die Kontrolle über sich verlieren und eine anderen im Affekt verletzen oder gar töten konnte. Er hatte Dutzende von Berichten über solche Tragödien geschrieben. Eifersucht, Hass oder das Gefühl, eine lange Kette von Demütigungen nicht länger ertragen zu können, hatten schon viele Menschen gewalttätig werden zu lassen. Doch Stürmer war nicht einfach in einem spontanen Gewaltausbruch umgebracht worden. Wer immer für seinen Tod verantwortlich war, hatte die Tat sorgfältig geplant. Er hatte sein Opfer mit einer List in den Wald gelockt oder ihn mit vorgehaltener Waffe zu dem abgelegenen Ort unterhalb der Altschlossfelsen gezwungen. Dann hatte er Stürmer zuerst niedergeschlagen und dem wehrlosen Mann dann mit einem Knüppel brutal den Schädel zertrümmert. Nein, das war nicht die Tat eines Menschen, der im Affekt tötete und danach fassungslos und von sich selbst zutiefst entsetzt vor seinem Opfer stand. Der Täter hatte aus eiskalter Berechnung oder aus blanker Lust am Morden umgebracht. 
 
   Dass Kreutzer dazu imstande wäre, konnte sich Velten nicht vorstellen. Doch wer hatte den Restaurator dann auf dem Gewissen? Frustriert musste er sich eingestehen, dass der Kunstraub und alles, was danach geschehen war, für ihn genauso undurchschaubar blieb wie für die Polizei. Von den vier mutmaßlichen Mördern Konstantin Landaus waren zwei getötet worden, nämlich Stürmer und Rothaar. Auch Elke Volkmer, die als damalige Freundin der Schlüsselfigur Alexander Stürmer vielleicht mehr über die Hintergründe des Verbrechens gewusst hatte, war tot. Der dritte Tatverdächtige, Thomas Schatz, war seit drei Jahren spurlos verschwunden und vermutlich ebenfalls nicht mehr am Leben. Und dann war da noch Bernd Fleischmann, dessen mögliche Rolle bei dem Verbrechen immer noch unklar war. Die gestohlenen Bilder blieben verschollen. Velten hatte keine Idee, in welche Richtung er noch recherchieren sollte. Es schien, als würde dieser mysteriöse Fall weiterhin ungeklärt bleiben. Die drückende Hitze, das Bier und die Resignation ermüdeten ihn. Bald fielen ihm die Augen zu und er nickte ein.
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Stunden waren vergangen, seit Katja die SMS an Velten abgeschickt hatte. Sie hatte ihn noch zweimal erfolglos auf seinem Mobiltelefon angerufen. Sie machte sich keine Illusionen, es konnte noch eine Weile dauern, bis er bemerkte, dass er eine Kurznachricht erhalten hatte. Gut möglich, dass er sein Handy heute auch überhaupt nicht mehr in die Hand nahm. Dann würde sie ihm eben morgen alles im Pressehaus erklären. Katja nutzte die Zeit und schrieb an ihrem Tablet eine neue Version der Ereignisse der letzten drei Jahre. Die Finger flogen fast von selbst über die Tastatur und Satz für Satz fügte sich zu einer in sich plausiblen Theorie. Dabei war sie sich stets darüber im Klaren, dass ihre Hypothesen über das Schicksal von Alexander Stürmer, Thomas Schatz, Martin Rothaar und Elke Volkmer bislang noch nicht bewiesen waren. Doch sie spürte, nein sie wusste, dass sie auf der richtigen Spur war. 
 
   Mehr und mehr wurde ihr bewusst, welcher perfide Plan hinter allem steckte. Und trotz der Hitze lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken, als ihr dämmerte, mit welcher Menschenverachtung er in die Tat umgesetzt worden war. Einige Fragen blieben noch offen, doch sie war sich sicher, dass diese sich bald klären würden. Entweder würden sie und Velten die richtigen Antworten finden, oder die Polizei würde alles aufdecken. Katja wollte eben damit beginnen, die ungeklärten Punkte aufzulisten, als es an der Haustür klingelte. Endlich, Velten hatte doch noch einen Blick auf sein ungeliebtes Handy geworfen und ihre SMS entdeckt. Sie eilte zum Flur, drückte auf den Türöffner und rief „Erster Stock, Tür ist offen“ in die Sprechanlage.
 
   Zurück an ihrem Rechner dachte Katja über Thomas Schatz nach. Sie glaubte zu wissen, was aus dem früheren Angestellten von Konstantin Landau geworden war, doch seine Rolle bei der Ermordung seines Gönners und dem Diebstahl der wertvollen Bilder gab ihr noch Rätsel auf. Hatte er den Tätern nur den Tipp gegeben, wann die Zeit für den Überfall günstig war? Oder hatte er ihnen die Tür geöffnet und sich an dem Raub aktiv beteiligt, vielleicht sogar Landau gemeinsam mit den anderen umgebracht? Vielleicht war er aber auch völlig unschuldig. Wie auch immer, er kam den Haupttätern sehr gelegen, um die Polizei auf eine falsche Spur zu locken. Ob Schatz ein Mittäter war, würde noch zu klären sein, ein Opfer war er auf jeden Fall, daran hatte sie keinen Zweifel mehr. 
 
   Die Wohnungstür fiel ins Schloss. Sie hörte seine Schritte im Flur. Katja wollte noch den Gedanken zuende bringen, den sie gerade in den Computer tippte. „Schön, dass Sie die SMS noch gelesen haben, Velten“, rief sie ihm zu, ohne sich umzudrehen. „Sie werden nicht glauben, wer unser Mörder ist.“ 
 
   Sie hörte, wie er hinter sie trat: „Das weiß ich längst.“
 
   Katja erstarrte. Das ist nicht Veltens Stimme, schoss es ich durch den Kopf. Im gleichen Moment sah sie im Display ihres Smartphones, das neben dem Rechner in der Dockingstation steckte, das undeutliche Spiegelbild eines maskierten Mannes, der hinter ihr stand. Sie wollte aufspringen, doch er griff in ihre Haare und presste sie mit brutaler Gewalt nach unten. Vor Schmerz und Panik schrie sie auf. Ein stechender Geruch brannte in ihrer Nase. Während sie versuchte, sich dem Griff zu entwinden, sah sie aus den Augenwinkeln die andere Hand des Mannes und erkannte darin einen Lappen, von dem der Gestank ausging. Er versuchte, ihr den Stofffetzen auf den Mund zu pressen. Die Angst verlieh Katja ungeahnte Kräfte. Sie wehrte sich verzweifelt gegen den Angreifer und schaffte es, sich zu befreien. Dabei stürzte sie fast zu Boden und prallte gegen den schweren Deckenfluter, der neben ihrem Schreibtisch stand. Die Stehlampe stürzte um und schlug hart gegen das Fenster, das laut scheppernd zu Bruch ging. Katja prallte mit dem Kopf gegen den Schreibtisch und schrie auf. Schon war er wieder über ihr, schlang seinen linken Arm um ihren Hals und drückte ihr die Kehle so fest zu, dass sie kaum noch atmen konnte. Die junge Frau wehrte sich verzweifelt und versuchte, gleichzeitig nach Luft zu schnappen und dem Lappen mit der Chemikalie auszuweichen. Doch gegen den körperlich überlegenen Mann hatte sie keine Chance. Schwer atmend rang er sie nieder. Die Hand mit dem Stofffetzen presste sich auf ihren Mund. Ihr Verstand befahl ihr, die Dämpfe nicht einzuatmen, doch ihr Körper gierte nach Sauerstoff. Nach wenigen Sekunden war ihr Widerstand endgültig gebrochen. Ihre Lungen sogen das Betäubungsmittel ein. Es brannte wie Feuer in ihrem Hals und sofort tanzten bunte Sterne vor ihren Augen. Mit ihrem letzten klaren Gedanken erkannte Katja, dass auch sie dem Mann, der schon so viele Menschen auf dem Gewissen hatte, hilflos ausgeliefert war. Dann wurde alles schwarz.
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Ein leichter Wind war aufgekommen und ein schwüler Luftzug auf seinem Gesicht weckte Velten auf. Er wusste nicht, wie lange er auf seinem Balkon geschlafen hatte. Es war unfassbar warm und seine Kleidung klebte ihm am Körper. Die verheißungsvollen dunkeln Wolken waren längst weiter gezogen und luden ihre nasse Fracht wahrscheinlich gerade woanders ab. Er verließ den Balkon und nahm eine kalte Dusche. Anschließend inspizierte er Kühlschrank und Eisfach und wollte sich eben zwischen einer Pizza und einem Steak entscheiden, als das Telefon klingelte. Er überlegte kurz, ob er es ignorieren sollte, hob dann aber doch den Hörer ab.
 
   „Max, hier ist Susanne. Gut, dass ich dich zuhause erreiche. Ich habe es schon auf dem Handy versucht.“
 
   Velten sah sich in der Wohnung um, konnte sein Mobiltelefon jedoch nirgendwo entdecken. „Wahrscheinlich liegt es noch im Auto. Was gibt’s denn?“
 
   „Ich bin in der Wohnung von Katja Marcks. Sieht so aus, als hätte hier ein Kampf stattgefunden. Komm am besten schnell her.“
 
   „Ist Marcks...“
 
   „Sie ist nicht hier. Ich glaube, dass ihr etwas zugestoßen ist.“ Susannes Stimme klang alarmiert und ihre Besorgnis übertrug sich schlagartig auch auf Velten.
 
   „Ich bin schon auf dem Weg. Wie ist die Adresse?“
 
   „Pettenkoferstraße 38.“
 
   Kurz darauf raste er in seinem Golf durch Waldenthal. Bis zur Wohnung von Marcks in der Nähe des städtischen Krankenhauses waren es nur wenige Kilometer, die ihm dennoch endlos vorkamen. Velten überfuhr zwei rote Ampeln und nahm etlichen Autos die Vorfahrt. Als er nach wenigen Minuten in die Pettenkoferstraße einbog, konnte er vor einem hellen Mehrparteienhaus einen Streifenwagen und Susannes Kombi erkennen. Er stellte seinen VW im Halteverbot ab und rannte in das Gebäude. Im ersten Stock stand die Tür zu einer Wohnung offen, aus der Stimmen ins Treppenhaus drangen. Das musste das Apartment von Marcks sein. In der Diele wäre Velten fast mit Susanne zusammengestoßen. „Was ist passiert“, fragte er aufgeregt. 
 
   „Hallo Max, komm am besten gleich mit ins Wohnzimmer, aber fasse nichts an. Die Spurensicherung wird sich noch hier umsehen.“
 
   Hinter ihr betrat er den Raum, den sich Marcks als Wohn- und Arbeitszimmer eingerichtet hatte. Er war nur spärlich möbliert. Velten wusste, dass seine junge Kollegin noch eine Wohnung in Mainz hatte, die sie natürlich wegen eines Volontariats in der Pfalz mit nur vagen Aussichten auf eine feste Redaktionsstelle nicht aufgegeben hatte. Man sah sofort, dass in dem kleinen Apartment ein heftiger Kampf stattgefunden haben musste. Der Schreibtischstuhl war umgekippt, die Stehlampe lag auf dem Boden. In der Fensterscheibe dahinter klaffte ein großes Loch.
 
   Susanne deutete auf das zerborstene Glas: „Nachbarn haben die zerbrochene Scheibe bemerkt und den Notruf gewählt. Die Kollegen waren ein paar Minuten später hier. Die Wohnungstür stand halb offen und den Anblick, der sich den Kollegen bot, siehst du ja selbst.“
 
   „Wieso bist du hier?“
 
   „Die beiden Streifenbeamten fanden einen Aktenordner mit euren Rechercheergebnissen zum Kunstraubfall und haben mich sofort informiert, weil sie wussten, dass ich die Ermittlungen in dieser Sache leite.“
 
   Velten wurde regelrecht schlecht vor Sorge um seine junge Kollegin. Es war klar, dass sie entführt worden war, denn es gab keine andere vernünftige Erklärung dafür, warum sie die Wohnung in so einem Zustand verlassen haben sollte.
 
   „Gibt es... irgendwelche Blutspuren“, fragte er heiser und hatte Angst der Antwort
 
   „Mit bloßem Auge sind keine zu erkennen. Wir müssen aber abwarten, ob die SpuSi vielleicht noch etwas findet. Wir gehen davon aus, dass Frau Marcks überfallen und verschleppt wurde. Jemand könnte sie betäubt und in der Tiefgarage in ein Auto gebracht haben. “Sie hielt ihm eine durchsichtige Plastiktüte hin, in der das Smartphone von Marcks steckte. Das Display war zersplittert „Sie hat dir vor einigen Stunden eine SMS geschickt. Ich nehme an, du hast sie nicht gelesen.“
 
   „Kannst du die Nachricht aufrufen, ich kenne mich mit diesen modernen Dingern nicht aus.“
 
   Susanne drückte auf den Bildschirm und die Meldung erschien auf dem kleinen Monitor: „Weiß, wer der Mörder ist! Alles nur eine Frage der Zeit. Warte auf Sie in meiner Whg. Pettenkoferstr. 38. KM“
 
   Velten konnte nicht fassen, was Marcks ihm geschrieben hatte und starrte fassungslos auf das Telefon: „Sie muss auf einen entscheidenden Hinweis gestoßen sein, den wir bislang übersehen hatten.“
 
   „Sie war sich offenbar sicher, den Drahtzieher zu kennen“, stimmte Susanne ihm zu. Wie könnte sie ihm auf die Spur gekommen sein? Habt ihr etwas herausgefunden, das der Polizei noch nicht bekannt war? Wenn ja, dann raus damit.“
 
   Velten dachte hektisch nach. Was konnte Marcks entdeckt haben? Sie verfügte über den gleichen Kenntnisstand wie er. Wenn sie in der Lage gewesen war, eins und eins zusammenzuzählen, musste das doch auch ihm gelingen. Hatte es mit den Ereignissen des heutigen Tages zu tun? Er erzählte Susanne von seinem Gespräch mit Dieter Kreutzer und dessen Verbindung zu Elke Volkmer und Alexander Stürmer. 
 
   Sie überlegte einen Moment: „Selbst wenn Kreutzer Stürmer ermordet haben sollte, fehlt ihm das Motiv, Frau Marcks zu kidnappen. Habt ihr sonst noch etwas herausgefunden?“
 
   „Wir haben heute den Galeristen besucht, dessen Bilder in der Praxis von Dr. Volkmer hängen. Er erwähnte, dass sie eine ziemlich vage Andeutung über den Verbleib der geraubten Bilder gemacht habe. Sie hatte ihm gesagt, die Gemälde befänden sich an einem Ort, wo selbst der Teufel nicht an sie herankommen könne.“
 
   „Fleischmanns Mausefalle ist eine ehemalige Kirche.“
 
   „Das dachten wir uns auch. Aber wie gesagt, die Aussage von Elke Volkmer war nicht sehr konkret.“
 
   „Könnte es sein, dass Katja Marcks heute Nachmittag in diese Richtung weiter recherchiert hat und Fleischmann dabei auf die Füße getreten ist?“
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so leichtsinnig war, alleine mit ihm zu sprechen. Immerhin wollte der Kerl uns mit einem Baseballschläger verprügeln. Außerdem weiß Marcks, dass er noch eine Rechnung mit ihr offen hat. Wenn eine Frau einem Macho wie ihm eine Ladung Pfefferspray verpasst, vergisst er das nicht so schnell.“
 
   „Wer weiß. Vielleicht hat er mitbekommen, dass sie ihm auf den Fersen ist, und hat sie sich geschnappt. Die Gefahr, dass sein Bilderversteck auffliegt und die Rache für die Demütigung auf dem Kurier-Parkplatz wären für ihn zwei gewichtige Gründe, sich Frau Marcks vorzunehmen.“
 
   „Du denkst, dass er sie überfallen und gekidnappt hat?“
 
   „Eine Entführung würde zu ihm passen. Er ist brutal und dumm genug für so ein Verbrechen. Außerdem ist es die einzige Spur, die wir im Moment haben.“
 
   Bei dem Gedanken, dass sich Marcks in diesem Moment in der Gewalt dieses gefährlichen Irren befinden könnte, drehte sich Velten der Magen um. „Wir müssen zu Fleischmann“, sagte er tonlos. „Sofort!“ 
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Susanne und Velten rasten durch die abendliche Stadt. Blaulicht und Martinshorn scheuchten die übrigen Autofahrer rasch zur Seite. „Mehrere Kollegen sind auf dem Weg zur Mausefalle. Eine weitere Streife ist zu Fleischmanns Privatadresse unterwegs. Ich glaube zwar nicht, dass er Frau Marcks dorthin gebracht hat, aber ich gehe lieber auf Nummer sicher“, erklärte Susanne, während sie auf die Gegenfahrbahn ausscherte, um einen LKW zu überholen. Velten stemmte unwillkürlich die Füße gegen den Wagenboden.
 
   „Dürfen die Polizisten in seine Wohnung eindringen?“
 
   „Natürlich. Wir gehen davon aus, dass Gefahr im Verzug ist. Fleischmann hat Frau Marcks und dich ja mehrfach bedroht und schon einmal tätlich angegriffen. Mit der gleichen Begründung werden wir auch seinen Club auf den Kopf stellen.“
 
   Nach wenigen Minuten, die Velten wie eine Ewigkeit erschienen, erreichten sie die Mausefalle, wo bereits zwei Polizeifahrzeuge mit blinkenden Blaulichtern vor dem Eingang standen. Susanne brachte den Wagen mit einem abrupten Bremsmanöver vor der alten Kirche zum Stehen und sprang heraus. Mit Velten im Schlepptau sprang sie die Stufen hoch und eilte in den Nachtclub. Er hatte angesichts des überfallartigen Auftauchens der Polizei ein Chaos erwartet, doch die Beamten hatten sich offensichtlich schnell Respekt verschafft. Sie hatten die Huren samt ein paar Freiern schon aus den Zimmern im ersten Stock geholt und in die Bar im Erdgeschoss gebracht. Vom Eingang gesehen auf der linken Seite standen die Mädchen und warteten darauf, dass ihre Personalien festgestellt wurden. Auf der gegenüberliegenden Seite hatte die Polizei die teilweise spärlich bekleideten männlichen Gäste aufgereiht. Man konnte den Freiern ansehen, wie unangenehm ihnen die Situation war. 
 
   In der Mitte des ehemaligen Kirchenraumes stand eine kreisrunde Bühne, auf der normalerweise Mädchen im Halbdunkeln an einer Stange tanzten. Jetzt war die ganze Szenerie grell beleuchtet, was sie billig und schmuddelig wirken ließ. Hinter der Bühne, unter einem bunten, mit Bibelmotiven bemalten Fenster, befand sich der Tresen. Velten konnte Fleischmann erkennen, der mit auf den Rücken gefesselten Händen auf einem der Hocker saß und eben von einem Polizisten befragt wurde. Der Zuhälter entdeckte Velten und verzog die Mundwinkel zu einem höhnischen Grinsen.
 
   Ein uniformierter Polizist trat auf Susanne zu. Die beiden begrüßten sich mit Handschlag. „Wir haben den ganzen Laden durchsucht. Leider keine Spur von einer entführten Frau. Alle Personen im Gebäude halten sich freiwillig hier auf. Mehr oder weniger jedenfalls.“
 
   „Mehr oder weniger?“, fragte sie.
 
   Der Beamte machte eine Kopfbewegung in Richtung der Mädchen: „Wir haben Hinweise darauf gefunden, dass Fleischmann wieder einmal Zwangsprostituierte aus Osteuropa beschäftigt. In einem Safe in seinem Büro fanden wir mehrere Ausweise und Reisepässe der Frauen. Wir überprüfen das gerade.“
 
   „Dann hören wir uns mal an, was er uns zu sagen hat“, sagte Susanne und ging zur Bar. Velten folgte ihr. Er wusste, dass er in diesem Polizeieinsatz nichts zu melden hatte und hielt sich im Hintergrund. Für Fleischmann war seine Anwesenheit dennoch eine einzige Provokation: „Sieh an, der Presseschnüffler. Immer in Begleitung einer Frau, hinter der er sich im Notfall verstecken kann“, höhnte er.
 
   „Herr Fleischmann, die Frau, die Herrn Velten begleitete, als Sie ihn mit einem Baseballschläger zusammenschlagen wollten, wird vermisst“, erklärte Susanne. „Wenn Sie mit ihrem Verschwinden etwas zu tun haben, dann sagen Sie es uns besser gleich. Wir finden Frau Marcks sowieso.“
 
   Er lachte dröhnend: „Die Zeitungspussy ist wohl stiften gegangen. Kann ich verstehen. Wahrscheinlich hatte das Mädchen keine Lust mehr, ihren Chef vor bösen Jungs zu beschützen.“
 
   Susanne sah ihm direkt in die Augen: „Das ‚Mädchen’ hatte Sie mit Pfefferspray auf die Bretter geschickt. Das wollten Sie nicht auf sich sitzen lassen und haben sie verschleppt. Wo ist sie?“
 
   Fleischmann lief rot an. „Was soll die Scheiße? Wollt ihr mir eine Entführung anhängen? Ich weiß nicht, was mit der Schlampe passiert ist.“
 
   „Wo waren Sie heute zwischen achtzehn Uhr und neunzehn Uhr dreißig?“
 
   „In meinem Club in Zweibrücken. Und danach im Großmarkt. Dafür gibt es haufenweise Zeugen. Und jetzt will ich meinen Anwalt sprechen.“
 
   Susanne erkannte, dass von dem Zuhälter keine vernünftigen Antworten zu erwarten waren: „Ich nehme Sie wegen des Verdachts auf Menschenhandel und Förderung der Prostitution vorläufig fest. Kollegen, bringt ihn weg!“ Zwei Beamte führten den lautstark protestierenden Clubbesitzer aus der Mausefalle. 
 
   Susanne und Velten setzten sich an die verwaiste Bar. „Wann werden wir erfahren, was die Durchsuchung seines Privathauses ergeben hat?“, wollte er wissen. 
 
   „Sofort.“ Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. Das Gespräch dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte sie Gewissheit. „Tut mir leid, Max, Fehlanzeige. Sieht so aus, als hätte Fleischmann mit dem Verschwinden von Katja Marcks nichts zu tun.“
 
   Seine Gedanken rasten. Wenn Fleischmann sie nicht entführt hatte, wer war es dann? „Hast du ihr Handy dabei?“ fragte er Susanne.
 
   Sie griff in die Tasche. „Ja, ich hatte es eingesteckt, für alle Fälle.“ 
 
   Velten las Marcks’ letzte SMS wieder und wieder: „Weiß, wer der Mörder ist! Alles nur eine Frage der Zeit. Warte auf Sie in meiner Whg. Pettenkoferstr. 38. KM.“ Der Text blieb ihm rätselhaft. „Alles nur eine Frage der Zeit, was meint sie damit?“
 
   Susanne zuckte die Schultern: „Dass der Mörder früher oder später sowieso geschnappt wird.“
 
   Er schüttelte den Kopf: „Das ergibt in diesem Zusammenhang keinen Sinn.“
 
   „Was denkst du, was der Satz bedeuten könnte?“
 
   „Wenn ich das nur wüsste“, sagte Velten ratlos. Resigniert wollte er das Handy ausschalten. Da das Telefon noch immer im Plastikbeutel der Spurensicherung steckte, war die Bedienung jedoch schwierig und er drückte versehentlich auf den Touchscreen. Auf dem Display erschien die Nachricht, die Marcks zuletzt empfangen hatte. Es war die Mitteilung von Eric Linaud vom Vormittag: „Liebe Frau Marcks, erwarte Sie + Ihren Kollegen 14/30h. Gruß E. Linaud.“
 
   Alles nur eine Frage der Zeit. Alles nur eine Frage der Zeit. Der Satz ließ Velten nicht mehr los. Er starrte auf die SMS des Galeristen. Alles nur eine Frage der Zeit. Sein Verstand formte einen Gedanken, erst vage, dann immer konkreter. „Susanne, kannst du dich noch an die letzte SMS von Alexander Stürmer erinnern?“
 
   „Du meinst die Nachricht an seine Freundin, diese Marion Clarke? Er schrieb ihr, dass er Fleischmann um halb fünf treffen und ihm sein Geld geben würde. Und dass er sie liebt.“
 
   „Die Uhrzeit, wie hat er die Uhrzeit geschrieben?“, fragte Velten aufgeregt.
 
   „Sehr seltsam. Er trennte die Stunden und Minuten nicht durch einen Doppelpunkt, sondern durch einen Schrägstrich. Und direkt dahinter setzte er ein ‚h’, ohne Trennzeichen. Es war eine sehr sonderbare Schreibweise, deswegen erinnere ich mich noch so genau daran“
 
   Er zeigte ihr Linauds SMS an Marcks: „Genauso wie hier?“
 
   Susanne betrachtete die Nachricht: „Ja, genauso. Dieser Linaud ist doch der Galerist, von dem die Bilder in der Praxis von Elke Volkmer stammen.“
 
   „Allerdings. Und jetzt frage ich mich, wieso er die Uhrzeit auf die gleiche merkwürdige Weise schreibt wie Alexander Stürmer.“
 
   Sie sah ihn mit offenem Mund an: „Sag jetzt nicht...“
 
   Velten sprang auf und hielt ihr das Handy vors Gesicht: „Alles eine Frage der Zeit. Marcks meinte damit die Schreibweise der Uhrzeit. Sie hatte die Übereinstimmung ebenfalls entdeckt.“
 
   Susanne hielt es jetzt ebenfalls nicht mehr auf dem Barhocker: „Verdammt Max, deine Rechtshänder-Theorie, die du mir gestern erzählt hast, stimmt. Stürmer ist nicht tot. Er hat eine neue Identität angenommen. Er ist Linaud.“
 
   „So muss es sein.“ Velten war sich sicher, dass sie auf der richtigen Spur waren, auch wenn es noch viele Ungereimtheiten gab. Linaud sah Stürmer kaum ähnlich. Hatte er sich einer Gesichtsoperation unterzogen? Und wer war der Tote im Wald, wenn er nicht Stürmer war?
 
   Sie riss ihn aus seinen Gedanken: „Aber wieso sollte er wissen, dass seine wahre Identität aufgeflogen ist? Er kannte doch die SMS, die Frau Marcks dir geschickt hatte, überhaupt nicht.“
 
   Velten dachte fieberhaft nach: „Vielleicht doch. wir waren heute bei ihm. Ich erhielt einen Anruf von Kreutzer und ging kurz vor die Tür, um die beiden nicht zu stören. Als das Telefonat beendet war, setzte ich mich an den Besprechungstisch und legte das Handy irgendwo hin, vielleicht auf den Tisch oder einen Stuhl.“
 
   „Lass mich raten: du hast dein Telefon bei Linaud vergessen. Und als Katja Marcks dir heute die SMS geschickt hat...“
 
   „... kam sie ausgerechnet bei Linaud an, der in Wahrheit Alexander Stürmer ist. Er wusste sofort, dass Marcks ihm auf die Schliche gekommen ist. Er muss sie entführt haben.“
 
   „Weißt du, wo er wohnt?“
 
   „Ja, über seiner Galerie in der Bahnhofstraße in Saarbrücken.“
 
   „Wir fahren sofort los, Max. Ich informiere von unterwegs die saarländischen Kollegen und leite eine Fahndung nach Linaud ein.“
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Katja kam im Kofferraum eines fahrenden Autos wieder zu sich. Ihr Kopf dröhnte und jedes Mal, wenn die Fahrt über ein Schlagloch führte, kam es ihr vor, als würde jemand mit einem Hammer gegen ihren Schädel schlagen. Es war stockdunkel und stickig. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Ein Lappen, den ihr Entführer ihr in den Mund gesteckt hatte, machte ihr das Atmen schwer. Panik stieg in ihr auf. Was hatte er mit ihr vor? Warum hatte er sie entführt? Sie zwang sich, ihre Angst zu unterdrücken. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren. Katja zerrte an ihren Fesseln, offenbar ein Klebeband oder etwas Ähnliches. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie bekam ihre Handgelenke nicht frei. Schließlich gab sie die sinnlosen Versuche auf.
 
   Die Fahrt erschien ihr endlos und sie hatte längst jedes Zeitgefühl verloren. Dann wurde der Wagen endlich langsamer, schließlich erstarb der Motor. Die Autotür wurde geöffnet und mit einem Knall wieder zugeschlagen. Schritte näherten sich, dann öffnete ihr Entführer den Kofferraum. Das grelle Licht einer Neonröhre an der Garagendecke schien in Katjas Kopf förmlich zu explodieren. Gequält schloss sie die Auge, versuchte vergeblich den Kopf abzuwenden. „Endstation, Frau Marcks“, sagte die Stimme unter dem Licht. Es dauerte einige Sekunden, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Dann erkannte sie die markanten Gesichtszüge von Alexander Stürmer alias Eric Linaud. Sie war nicht überrascht und es wunderte sie auch nicht, dass sein lothringischer Akzent verschwunden war. Von dem Charme, den er noch vor wenigen Stunden in seiner Galerie versprüht hatte, war nichts geblieben. Schweiß stand ihm in dicken Tropfen auf der Stirn und in seinen Augen erkannte sie eine gefährliche Mischung aus Zorn und kalter Entschlossenheit.
 
   Er zerrte sie grob aus dem Kofferraum. Katja stöhnte auf, als ihr Knie gegen etwas Hartes stieß. Stürmer kümmerte sich nicht darum. „Immer geradeaus“, forderte er sie auf und schob sie durch eine Tür in einen schmalen, mit allem möglichen Gerümpel vollgestellten Gang. Humpelnd stolperte sie vorwärts. Ihr Entführer lotste sie in einen kleinen Abstellraum. Eine nackte Glühbirne, die von der Decke baumelte, sorgte für spärliches Licht. Sie musste sich auf einen hölzernen Stuhl setzen, der zwischen anderen alten Möbeln an einer Wand stand. Erst jetzt bemerkte sie die blutende Wunde an ihrem Knie.
 
   Stürmer betrachtete sie kalt: „Fühlen Sie sich wie zuhause. Ich werde gleich wieder zurück sein und mich um Sie kümmern.“ Er warf die Tür zu und Katja konnte hören, wie er einen Riegel vorschob. Seine Schritte entfernten sich. Sie war alleine. Zitternd saß sie auf dem klapprigen Stuhl und sah sich in ihrem muffigen Verlies um. Der Raum maß vielleicht vier mal fünf Meter und roch unangenehm nach feuchter Erde und Schimmel. In Kisten und uralten Schränken lagerte ein wildes Sammelsurium aus Autoersatzteilen, Gartengeräten und verrostetem Schrott. An der gegenüberliegenden Wand entdeckte sie mehrere Bilderrahmen, die in einem Regal lagen. Sie waren in Blisterfolie eingewickelt. Die Gemälde in den Rahmen konnte sie nicht erkennen, doch sie war sich sicher, dass es sich um einige von Konstantin Landaus Impressionisten handelte. 
 
   Katja hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin Stürmer sie gebracht hatte. Das Haus war unverkennbar uralt. Mit Sicherheit war dies nicht das moderne Gebäude in der Saarbrücker Innenstadt, in dem sich die Galerie von Eric Linaud befand. Die Erkenntnis versetzte ihr einen Schock. Denn selbst wenn die Polizei oder Velten ihren Entführer identifizieren konnten, würden sie ihn hier sicher nicht suchen. War das ihr Ende? Würde sie in diesem dreckigen Loch sterben? Katjas Augen füllten sich mit Tränen, doch sie zwang sich, nicht aufzugeben. 
 
   In dem düsteren Keller schien die Zeit stillzustehen. Ab und zu konnte sie hören, wie Stürmer Treppen hinauf oder hinab stieg, schwere Gegenstände über den Boden schob oder Türen zuschlug. Sie wusste, dass er bald zurückkommen würde. Sie zerrte wieder an den Fesseln, doch sie ließen sich keinen Millimeter lockern. Katja versuchte, ihre Todesangst unter Kontrolle zu bringen. Immerhin war sie noch am Leben. Er hätte sie auch in ihrer Wohnung umbringen können. Irgendetwas hatte er noch mit ihr vor. 
 
   Schließlich hörte sie, wie er die Kellertreppe hinunterstieg. Sofort beschleunigte sich ihr Puls. Der Riegel an der Tür wurde zurückgeschoben und Stürmer trat in den Raum. Sie erkannte trotz des schummerigen Lichts, dass er ihren Tablet PC in der Hand hielt, den er offensichtlich mitgenommen hatte, als er sie aus ihrer Wohnung verschleppt hatte. Er schloss die Tür, blieb ein paar Sekunden reglos stehen und sah Katja mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck an. Dann warf er den Rechner in eine Ecke, wo er scheppernd liegenblieb. „Ich glaube, das gehört Ihnen.“ Er trat vor sie, entfernte mit einem Ruck das Klebeband von ihrem Mund und zog den Lappen heraus. Ihre Zunge fühlte sich pelzig und ausgetrocknet an. Sie hatte brennenden Durst. 
 
   Stürmer griff sich einen alten Hocker und setzte sich ihr gegenüber. „Sehr schade, Frau Marcks, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen. Ich hätte es wirklich vorgezogen, mich mit Ihnen in dem Restaurant in Saarbrücken zu treffen, von dem ich Ihnen heute Mittag erzählt habe.“ Obwohl er sich bemühte, Gelassenheit und Souveränität auszustrahlen, erkannte Katja seine Unsicherheit. Sein Blick flackerte und seine Bewegungen wirkten fahrig.
 
   „Ich habe morgen Abend noch nichts vor“, sagte sie mit krächzender Stimme. „Warum reservieren Sie nicht einen Tisch?“
 
   Er lachte. „Sie haben ihren Humor offenbar noch nicht verloren. Respekt.“
 
   „Was wollen Sie von mir? Warum bin ich hier?“
 
   Er seufzte theatralisch: „Sie sind leider zu klug und zu neugierig, Frau Marcks. Curiosity kills the cat.“ Sie starrte ihn nur verständnislos an. “Ihre SMS an Ihren Kollegen ist Ihnen zum Verhängnis geworden“, erklärte er.
 
   „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“
 
   „Sie schrieben an Max Velten, dass Sie wüssten, wer der Mörder ist. Erinnern Sie sich? Er hatte sein Handy heute Mittag auf einem meiner Besprechungsstühle liegen lassen. So kam die Nachricht bei mir an. Ein wirklich extrem unwahrscheinlicher Glücksfall, finden Sie nicht auch?“
 
   Katja konnte es nicht fassen. Velten hatte sein verdammtes Telefon ausgerechnet bei dem Mann liegen lassen, über dessen wahre Identität sie ihn informieren wollte. 
 
   „Wie haben Sie mich enttarnt?“, wollte er wissen.
 
   Sie beschloss, das Gespräch mit ihrem Entführer so gut es ging in die Länge zu ziehen. Auf Zeit zu spielen war ihre letzte, wenn auch winzig kleine Chance. „Sie hatten mir heute Morgen eine SMS geschickt, in der Sie mir die Uhrzeit für unseren Termin mitteilten, erinnern Sie sich?“
 
   „Natürlich, was ist damit?“
 
   „Sie schrieben die Uhrzeit auf die gleiche charakteristische Weise wie vor drei Jahren, als Sie Ihrer damaligen Freundin Marion Clarke mitteilten, dass Sie sich mit Fleischmann treffen wollten. Ich hatte diese SMS in den Polizeiakten gesehen. Sie haben die Angewohnheit, Stunden und Minuten durch einen Schrägstrich zu trennen und dann ohne Leerstelle ein kleines ‚h’ dahinter zu setzen. So eine Schreibweise hatte ich zuvor noch nie gesehen. Als ich die Übereinstimmung erkannte, war mir klar, wer Sie in Wahrheit sind.“
 
   Stürmer lachte bitter: „Alles nur eine Frage der Zeit. Jetzt verstehe ich, was Sie damit meinten. Das war sehr dumm von mir. Und sehr schlau von Ihnen. Ich hatte Marion diese SMS damals geschickt, um die Polizei auf eine falsche Spur zu locken und den Verdacht auf Fleischmann zu lenken. Diesem widerlichen Kretin hätte ich es gegönnt, dass er für ein paar Jahre in den Bau wandert.“
 
   „Das hatten Sie wirklich clever eingefädelt. Ihr Versuch, Velten und mich mit dem Hinweis auf das Bilderversteck in Fleischmanns Kirche in die Irre zu führen, war dagegen reichlich plump.“
 
   „Bitte verzeihen Sie mir“, antwortete Stürmer in gespielter Zerknirschung. „Ich hatte improvisiert.“
 
   „Die SMS an Marion Clarke war zwar eleganter, aber letztlich haben Sie sich durch die verräterische Uhrzeit selbst überführt.“
 
   „Wem haben Sie davon erzählt?“
 
   „Nachdem ich die SMS an Velten geschickt hatte, rief ich Kriminalhauptkommissarin Staller von der Waldenthaler Polizei an und erzählte ihr alles“, log Katja. „Ich bin sicher, dass die Fahndung nach Ihnen schon auf Hochtouren läuft.“
 
   Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an: „Sie bluffen.“
 
   Sie hielt seinem Blick stand, obwohl sie ihre Angst kaum noch beherrschen konnte: „Ich sage die Wahrheit.“
 
   Er musterte sie mit einem seltsamen Ausdruck. Fast schien es ihr, als würde er sie bedauern: „Ich habe sie hierher gebracht, um herauszufinden, ob ich meine Existenz als Eric Linaud aufrechterhalten kann oder nicht. Wenn Sie tatsächlich mit der Polizei gesprochen haben, muss ich aus der Region verschwinden.“
 
   Katja war klar, dass es für sie keinen Unterschied machte, ob Stürmer sich weiter als Saarbrücker Galerist ausgab oder untertauchte. Er würde sie auf keinen Fall am Leben lassen. Sie musste ihn beschäftigen, solange sie konnte. „Werden Sie sich wieder eine neue Identität zu legen? So wie vor drei Jahren, als Thomas Schatz für Sie sterben musste? Die Idee mit den vertauschten Röntgenbildern war sehr clever.“ Katja spekulierte darauf, dass er es sich nicht nehmen lassen würde, ihr seinen vermeintlich genialen Plan zu offenbaren. Und ihr Kalkül ging auf.
 
   „Jemand musste damals an meiner Stelle das Zeitliche segnen, weil die Polizei meinen Fingerabdruck auf dieser verdammten Lampe gefunden hatte. Schatz hatte das Pech, mir in Statur und Aussehen zu gleichen. Und er war absolut entbehrlich.“
 
   „Wie hatten Sie ihn eigentlich überredet, Ihnen bei dem Raub zu helfen?“
 
   „Ich hatte ihn nur ganz flüchtig kennengelernt, als ich damals Landaus Impressionisten restauriert hatte. Aber Rothaar kannte ihn ganz gut aus ihrer gemeinsamen Zeit im Knast. Zuerst hatte Schatz es strikt abgelehnt, seinen Wohltäter Landau auszurauben, doch als Rothaar ihm einen fünfstelligen Anteil an der Beute versprach, warf er seine Bedenken über Bord. Er tat allerdings nicht viel mehr, als uns die Tür zu öffnen. Der Idiot hatte geglaubt, wir würden seinen Chef um ein paar Bilder erleichtern und dann wieder verschwinden. Als wir Landau dann ausknipsten, gab er den sterbenden Schwan und jammerte, er habe das alles nicht gewollt.“
 
   Katja war entsetzt davon, wie beiläufig er von den Morden an Thomas Schatz und Konstantin Landau sprach. Ein Menschenleben bedeutete ihm ganz offensichtlich nichts. Das Wichtigste für Stürmer war Stürmer. Um sich ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen, ging er buchstäblich über Leichen. „Wie haben Sie die Röntgenbilder von Schatz’ Zähnen manipuliert?
 
   „Ich hatte ihn in meine Wohnung bestellt. Er dachte wohl, er bekäme seinen Anteil. Stattdessen hielt Rothaar ihm eine Pistole unter die Nase. Wir fuhren dann mit ihm zu Elkes Praxis. Nachdem sie die Röntgenbilder von seinem Gebiss geschossen hatte, zwang Rothaar ihn, einige meiner Kleidungsstücke anzuziehen und meine Geldbörse und das ganze andere Zeug in die Taschen zu stecken. Anschließend brachten wir ihn in den Wald. Den Rest kennen Sie.“
 
   Katja nickte: „Allerdings, Sie brachten ihn um und ließen ihn an einer abgelegenen Stelle liegen, wo seine Leiche garantiert lange unentdeckt bleiben würde. Und ein paar Monate später, als er bis zur Unkenntlichkeit verwest war, riefen Sie als angeblicher Geocacher anonym bei der Polizei an und meldeten einen ‚grausigen Fund’.“
 
   Stürmer grinste: „Chapeau, Frau Marcks. Die Polizei ‘identifizierte’ den Toten anhand der Gegenstände, die er bei sich trug, als Alexander Stürmer. Elke lieferte der Rechtsmedizin meine vermeintlichen Röntgenbilder, die in Wahrheit die Zähne von Thomas Schatz zeigten und perfekt zur Leiche passten.“
 
   „Ich vermute, den DNA-Abgleich haben Sie genauso manipuliert. Die Polizei dachte, sie würde die Gene des Toten aus dem Wald mit Ihrem Erbgut vergleichen, doch in Wahrheit stammten beide Proben von Schatz. Wie haben Sie das gemacht?“
 
   „Das war im Grunde ziemlich einfach“, erklärte Stürmer selbstgefällig. „Ich fuhr zur Lebensgefährtin von Schatz, einer grässlichen fetten Frau ohne jeden Stil, und erzählte ihr, dass ihr Freund uns dabei geholfen habe, Konstantin Landau um seine Bilder zu erleichtern. Dann machte ich ihr weis, dass Schatz sich mit Rothaar um die Beute gestritten hätte. Ich erzählte ihr, die beiden hätten sich geprügelt und ihr Thomas sei unglücklich auf eine Tischkante gestürzt.“
 
   „Und diese Geschichte hat Nicole Hammes Ihnen abgekauft?“
 
   „Zuerst war sie misstrauisch, aber als ich ihr ein ‚Schmerzensgeld’ von zwanzigtausend Euro auf den Tisch blätterte, stellte sie keine Fragen mehr.“
 
   Katja vermutete, dass nicht nur die blanke Habgier Nicole Hammes zum Schweigen gebracht hatte, sondern auch die berechtigte Furcht, ähnlich zu enden wie der Vater ihres damals noch ungeborenen Kindes. „Und dann haben Sie den Kamm, die Zahnbürste und den Rasierapparat von Thomas Schatz an sich genommen und in Ihrem eigenen Bad platziert, damit die Polizei die Sachen dort findet.“
 
   „Das war eine ziemlich clevere Idee, finden Sie nicht auch? Mir war völlig klar, dass die Rechtsmedizin die Identität des Toten aus dem Pfälzerwald auch über einen DNA-Abgleich klären würde. Da ich keine lebenden Verwandten habe, blieb der Kripo nichts anderes übrig, als in meiner Wohnung nach passendem Vergleichsmaterial zu suchen. Also sorgte ich dafür, dass sie dort die Gegenstände mit der DNA von Schatz finden würde. Das Erbgut aus meinem Badezimmer stimmte deshalb mit dem des Toten im Wald überein und zerstreute die letzten Zweifel an meinem tragischen Ableben.“
 
   „Apropos Elke Volkmer, wie haben Sie sie dazu gebracht, bei der Sache mitzumachen?“
 
   Stürmer lachte. „Das war einfach. Sie war damals fast pleite und brauchte dringend Geld. Als ich ihr von Landaus wertvollen Gemälden erzählte, hatte sie sofort Dollarzeichen in den Augen. Wir planten das Ding gemeinsam. Ich bot einem schwerreichen und absolut skrupellosen Sammler aus Zürich, dessen geheime Bildersammlung ich ein Jahr zuvor restauriert hatte, Landaus Impressionisten an. Er war Feuer und Flamme und sagte zu, einen großen Teil der Gemälde zu einem sehr ordentlichen Preis zu übernehmen. Mit der ‚Bestellung’ meines Schweizer Kunden in der Tasche war ich mehr denn je entschlossen, die Sache durchzuziehen. Ich heuerte Rothaar an, den ich von den Pokerabenden bei Fleischmann kannte, und wir holten uns die Bilder. Sie waren etliche Millionen wert und Elke und ich waren gemachte Leute.“
 
   „Frau Volkmer erklärte ihren plötzlichen Reichtum mit einer ominösen Erbschaft“, sagte Katja.
 
   „So ist es. Es war zwar nicht ganz einfach, das schwarze Geld zu waschen, aber letztlich ist es uns gelungen. Danach konnte Elke wieder in der besseren Waldenthaler Gesellschaft verkehren, was ihr sehr wichtig war. Aus irgendeinem Grund lag ihr daran, in diesem Kaff etwas zu gelten.“
 
   „Warum haben Sie Martin Rothaar erstochen?“
 
   „Weil er ein verdammter Idiot war“, schimpfte Stürmer. „Konstantin Landaus Sammlung war viel größer, als die Polizei weiß. Sein Vater hatte in den sechziger und siebziger Jahren aus dubiosen Quellen viele Impressionisten gekauft und seinem Sohn vererbt. Ab und zu verkaufte der ein Bild über Strohmänner, um seinen aufwändigen Lebensstil zu finanzieren. Ich wusste von Schatz, dass Landau kurz vor unserem ‚Besuch’ einen Chaudey für eine halbe Million losgeschlagen hatte, natürlich ohne das Finanzamt zu informieren. Wir zwangen Landau, den Safe zu öffnen und uns das Geld zu geben, bevor wir ihn erledigten. Mit der Kohle zahlte ich Rothaar direkt nach dem Raub aus. Er bekam zweihunderttausend, mehr als genug für einen Handlanger. Ich schärfte ihm ein, sich mit dem Geld aus dem Staub zu machen und sich in Waldenthal nicht mehr blicken zu lassen.“
 
   „Aber vor ein paar Tagen kam er zurück und wollte mehr“, spekulierte Katja.
 
   „Er wäre wohl direkt zu mir gekommen, aber er hatte keine Ahnung von meiner neuen Identität. Also taucht er am letzten Wochenende völlig abgebrannt bei Elke auf und setzte sie unter Druck. Er verlangte von ihr, dass sie bei mir Geld lockermachen solle, andernfalls würde er sie auffliegen lassen. Ich nahm mit ihm Kontakt auf und ging zum Schein auf seine Forderung ein. Unter dem Vorwand, ihm weitere fünfzigtausend zu geben, bestellte ich ihn auf diesen Supermarktparkplatz. Als Rothaar dann vor mir stand, schaffte ich das Problem ein- für allemal aus der Welt. Dummerweise hatte ich übersehen, dass er noch meine alte Uhr trug, die ich ihm nach dem Fischzug bei Landau geschenkt hatte. Der Schwachkopf hatte damals überhaupt nicht bemerkt, dass es nur eine billige Kopie war.“
 
   „Und da ihre Freundin das nächste Problem war, musste auch sie sterben.“
 
   Stürmer starrte einen Augenblick geistesabwesend auf seine Hände. „Elke war völlig durch den Wind. Erst die Drohungen von Rothaar, dann Ihr Besuch in ihrer Praxis. Sie jammerte mir am Telefon vor, sie würde das alles nicht mehr aushalten.“
 
   „Sie haben sich mit Ihrem Zweitschlüssel Zugang zur Praxis verschafft, sie betäubt und dann erhängt.“
 
   „Was mir nicht leicht gefallen ist, das können Sie mir glauben. Aber Elke war zu einem Risikofaktor geworden. Sie wusste als einzige, dass Alexander Stürmer und Eric Linaud dieselbe Person sind.“ Als er von der Ermordung seiner langjährigen Partnerin sprach, zeigte er zum ersten Mal so etwas wie Bedauern. Die Morde an Landau, Schatz und Rothaar hatte er zuvor ohne jegliche Gefühlsregung geschildert. Katja erschauerte vor der perversen Zielstrebigkeit, mit der dieser Mann jeden aus dem Weg räumte, der ihm gefährlich werden konnte. Sie wusste, dass er auch das Todesurteil über sie längst gefällt hatte. Nur sein übergroßer Drang zur Selbstdarstellung hielt ihn noch davon ab, es zu vollstrecken. Das war ihre einzige Chance. „Wie sind Sie eigentlich zu ihrer neuen Identität als Eric Linaud gekommen?“, fragte sie.
 
   „Das war der schwierigste Teil an dem ganzen Unterfangen, weil ich es natürlich nicht geplant hatte. Trotzdem ist es mir ganz gut gelungen“, prahlte er. „Ich fuhr zu unserem Auftraggeber in die Schweiz und übergab ihm seine Bilder. Dann setzte ich mich mit einem Koffer voller Geld nach Osteuropa ab. Dort ließ ich mir das Gesicht operieren. Es war unglaublich schmerzhaft und hat ein Vermögen gekostet, aber das Ergebnis kann sich sehen lassen, finden Sie nicht?“
 
   „Wer ist - oder vermutlich: war – der echte Eric Linaud?
 
   Er machte eine abfällige Handbewegung: „Irgendein armer Schlucker, der besoffen auf einer Bank im Waldenthaler Stadtpark schlief. Er hatte, wie zuvor Thomas Schatz, das Pech, ungefähr meinen Körperbau zu haben. Ich ließ ihn verschwinden und nahm seinen Pass an mich. Dummerweise war er ein Lothringer und so wurde ich gezwungenermaßen zum Franzosen. Ich musste mir sogar seine Narbe an der Wange zulegen, da sie in seinem Ausweis vermerkt war. Da ich zweisprachig aufgewachsen bin, war wenigstens der Akzent kein Problem.“
 
   Katja deutete mit einer Kopfbewegung auf die Bilder, die an der gegenüberliegenden Wand im Regal lagen: „Das sind vermutlich die Reste von Landaus illegaler Sammlung, die Sie seit drei Jahren hier verstecken.“
 
   „Ein Teil davon. Weitere Gemälde lagern oben im Haus. Die Bilder werden mir dabei helfen, mir eine Existenz mit einer neuen Identität aufzubauen. Die Exponate aus Landaus geheimer Kollektion lassen sich ohne weiteres zu Geld machen, da sie nirgendwo als gestohlen registriert sind. Einen großen Teil davon habe ich bereits unter der Hand verkauft. Meine Galerie in Saarbrücken war dafür der perfekte Deckmantel. Jetzt muss ich mir Ihretwegen einen neuen Absatzweg aufbauen. Ich hörte, an der Côte d’Azur soll es sich gut leben lassen, wenn man das entsprechende Kleingeld hat. Vielleicht werde ich ja in Südfrankreich wieder einen kleinen Kunsthandel betreiben.“ Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Sie haben zwar meine Existenz als Eric Linaud zerstört, aber ein Tapetenwechsel kommt mir ganz gelegen. Saarbrücken war mir längst zu klein geworden.“
 
   „Sie können nicht ewig davonlaufen. Irgendwann wird man Sie finden.“
 
   Er lächelte. „Das, liebe Frau Marcks, muss sich erst noch zeigen. Aber das wird nicht mehr Ihr Problem sein.“ Unvermittelt sprang er auf und zog ein Klappmesser aus der Hosentasche. Mit einem widerlichen Klacken sprang die Klinge heraus. „Unsere kleine Plauderei ist hier zu Ende.“ Mit dem Messer in der Rechten machte er einen Schritt auf Katja zu und musterte sie kalt: „Ich hätte mir gerne mehr Zeit mit Ihnen gelassen, aber ich muss leider aufbrechen.“ Dann packte er sie mit einer schnellen Handbewegung im Genick und holte aus, um ihr die Klinge in den Körper zu stoßen. 
 
   Mit dem Mut der Verzweiflung riss Katja ihr Knie hoch und traf ihn zwischen den Beinen. Stürmer stieß einen gurgelnden Laut aus und sackte zusammen. Die Tür, sie müsste irgendwie die Tür erreichen und herauskommen. Sie sprang auf, stieg über den sich am Boden windenden Stürmer hinweg. Mit den hinter dem Rücken gefesselten Händen tastete sie nach der Klinke. Als sie sie endlich zu fassen bekam, spürte sie seinen harten Griff an ihrem linken Fußgelenk. Sie versuchte gleichzeitig, sich von Stürmer loszureißen und die Tür zu öffnen, doch er ließ sich nicht abschütteln. Mit einem brutalen Ruck zerrte er sie von der Tür weg. Katja stürzte zu Boden. Schnell hatte er sie auf den Rücken gedreht und schwang sich rittlings über sie. Sein Gewicht lastete auf ihrer Brust und nahm ihr fast die Luft zum Atmen. Sein Gesicht war vor Schmerz und Wut zu einer Grimasse verzerrt. Mit der Linken packte er ihr Haar und presste ihren Kopf auf den Boden. Sie lag völlig bewegungsunfähig und starr vor Angst unter ihm, spürte den kalten Stahl der Klinge an ihrem Hals. Dann ein stechender Schmerz, als die Klinge in ihre Haut einschnitt.
 
   In diesem Moment sprang die Kellertür auf. „Stürmer, das Messer weg, sofort“, brüllte Susanne Staller, die Pistole im Anschlag. Der Mörder überlegte einen Sekundenbruchteil zu lange. Die Polizistin feuerte. Der Knall des Schusses hallte ohrenbetäubend durch den kleinen Raum. Stürmer schien zu erstarren. Dann, nach einigen Sekunden, die Katja endlos erschienen, glitt das Messer aus seiner Hand und fiel scheppernd zu Boden. Erst jetzt kippte er langsam zur Seite und blieb jämmerlich stöhnend neben ihr liegen.
 
   Susanne Staller sprang über Katja hinweg und kniete sich auf den vor Schmerzen schreienden Stürmer. Ohne auf seine Verletzung zu achten, riss sie seine Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. Hinter ihr eilte Velten in den Raum: „Um Gottes Willen, Marcks, sind Sie verletzt?“ Er griff ihr unter die Arme und wollte ihr auf die Beine helfen. „Sie bluten ja.“ 
 
   „Das ist nichts, nur ein Kratzer“, murmelte sie. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.
 
    
 
   - - -
 
    
 
   Luigi hatte eben die Überreste der drei Pizzen abgeräumt. Velten freute sich auf einen starken Espresso. Ihm gegenüber saßen Susanne und Katja Marcks. Dass seine junge Kollegin vor vier Tagen dem Tod nur um Haaresbreite entgangen war, merkte man ihr nicht an. Nur das Pflaster an ihrem Hals erinnerte äußerlich an die Ereignisse in jenem schmutzigen Keller.
 
   „Sie beide müssen mir endlich erklären, woher Sie wussten, wo Stürmer mich gefangen hielt“ forderte Marcks.
 
   „Ihre Rettung verdanken Sie der unschlagbaren Kombination von Waldenthals bester und einziger Tageszeitung und dem exzellenten Spürsinn der örtlichen Ermittlungsbehörden“, fabulierte Velten umständlich. 
 
   Marcks lachte: „Haben Sie es nicht etwas kleiner?“
 
   „Na gut, also die Kurzfassung. Nachdem wir Sie vergeblich in Fleischmanns Mausefalle gesucht hatten, konnten wir den Hinweis in Ihrer reichlich kryptischen SMS entziffern. Sie wissen schon: Alles nur eine Frage der Zeit. Da wussten wir, dass Stürmer alias Linaud Sie gekidnappt hatte.“
 
   „Ich alarmierte sofort die Kollegen in Saarbrücken“, ergänzte Susanne. „Dann machten wir uns auf den Weg in die Galerie des angeblichen Eric Linaud.“
 
   Velten fuhr fort: „Unterwegs dämmerte uns, dass Ihr Entführer total verrückt sein müsste, wenn er Sie mitten in der Saarbrücker Innenstadt gefangen halten würde. Dann fiel mir das Bild in seinem Büro ein.“
 
   „Das Wochenendhaus von Elke Volkmer“, erinnerte sich Marcks. „Er hatte das Aquarell für sie gemalt.“
 
   „Genau. Irgendwie schien es mir naheliegend, dass die Volkmer und Stürmer während der letzten Jahre sehr oft dort gewesen sein müssen. In Waldenthal konnten sie sich schließlich nicht treffen. Die Gefahr, dass Stürmer in seiner Heimatstadt trotz seiner Gesichtsoperation erkannt werden könnte, war viel zu groß.“
 
   Marcks runzele die Stirn: „Aber Linaud beziehungsweise Stürmer hatte uns doch überhaupt nicht gesagt, wo dieses Haus steht. Er erwähnte nur etwas von Lothringen. Wie konnten Sie wissen, wo Sie suchen mussten.“
 
   Luigi kam mit einem Tablett an den Tisch. Er servierte Susanne den üblichen Capuccino und Velten seinen Espresso. Marcks hatte Tiramisu bestellt. Velten schüttete Zucker in seinen Kaffee. „Denken Sie scharf nach. Sie kommen sicher darauf. Es war eine meiner zahlreichen genialen Eingebungen, die Ihnen das Leben gerettet hat.“
 
   „Der letzte geniale Geistesblitz war über Sie gekommen, nachdem Fleischmann Ihnen die Nase blutig geschlagen hatte“, spottete Marcks. „Aber der stand Ihnen ja an jenem Abend nicht wieder zur Verfügung.“
 
   Susanne lachte: „Ist das wahr, Max? Deine Hirnleistung steigt, wenn man dir auf die Nase haut? Wie schade, dass ich das nicht schon wusste, als wir noch verheiratet waren.“
 
   Die Frauen kicherten und Velten verzog gequält das Gesicht. „Frau Marcks will nur davon ablenken, dass sie keine Ahnung hat, wie ich darauf kam, wo Stürmer sie gefangen hielt.“
 
   Marcks schob sich eine große Portion Tiramisu in den Mund. Plötzlich erhellte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie deutete mit der Gabel auf Velten: „Kreutzer!“
 
   „Stimmt genau. Kreutzer war ja vor Stürmer mit Elke Volkmer liiert. Da er verheiratet war, brauchte er unbedingt ein geheimes Plätzchen, wo er sich mit seiner Geliebten treffen konnte. Also dachte ich mir, dass er ebenfalls wissen musste, wo sich ihr Wochenendhaus befand. “
 
   „Max rief Kreutzer an und der verriet ihm, dass der alte Bauernhof in den Vogesen in der Nähe von Bitche steht“, ergänzte Susanne. „Wir rasten wie der Teufel zu der Adresse, die er uns genannt hatte. Den Rest der Geschichte kennen Sie ja.“
 
   Marcks berührte unwillkürlich das Pflaster an ihrem Hals: „Allerdings, Sie hätten keine zehn Sekunden später kommen dürfen. Wissen Sie, man sagt ja, dass kurz vor dem Tod das ganze Leben noch einmal vor dem geistigen Auge vorbeizieht. Die Erfahrung habe ich nicht gemacht. Aber als Stürmer mir in diesem dreckigen Keller das Messer an den Hals hielt, dachte ich, dass ich genauso von der Bildfläche verschwinden würde wie Tina Hofer.“
 
   „Tina Hofer war eine Mitarbeiterin des Morgenkurier, die seit zwanzig Jahren vermisst wird“, erklärte Velten an Susanne gewandt. Eine Weile saßen sie schweigend um den Tisch. Ihnen allen war bewusst, dass Marcks’ Entführung um ein Haar ein schlimmes Ende genommen hätte. „Was wird aus Stürmer?“, fragte Velten schließlich.
 
   „Meine Kugel hat ihn zum Glück nicht schwer verletzt. Er wurde Freitagnacht noch operiert. Seit gestern wird er vernommen.“
 
   „Ich hoffe, dass er im Gefängnis verrotten wird“, stieß Marcks hervor.
 
   „Die Chancen dafür stehen nicht schlecht“, antwortete Susanne. „Stürme war ja so freundlich, Ihnen ausführlich zu erzählen, wen er in den letzten Jahren alles umgebracht hatte. Das macht der Staatsanwaltschaft die Arbeit leicht. Er wird mit Sicherheit für sehr lange Zeit hinter Gittern verschwinden.“
 
   Velten lachte bitter: „Wenn jemals jemand lebenslänglich verdient hat, dann er.“
 
   Die Polizistin nickte: „Sein erstes Opfer war Konstantin Landau, hinter dessen Bildern er her war. Als nächstes musste Thomas Schatz sterben, der als ‚Bodydouble’ im Pfälzerwald deponiert wurde. Wir wissen noch nicht genau, welchen Anteil Rothaar an dessen Ermordung hatte, aber auf jeden Fall war Stürmer daran maßgeblich beteiligt. Anschließend brachte Stürmer Eric Linaud um, einen Obdachlosen, dessen Ausweispapiere er brauchte, um eine neue Identität anzunehmen.“
 
   „Hat er schon verraten, wo er dessen Leiche verscharrt hat?“, wollte Marcks wissen.
 
   Susanne schüttelte den Kopf: „Noch nicht, aber ich bin sicher, dass er noch auspacken wird. 
 
   „Der vierte Tote war Martin Rothaar, Stürmers Komplize beim Kunstraub und der Ermordung von Landau und Schatz“, fuhr Velten fort.
 
   „Er brachte ihn um, weil der ihn und Elke Volkmer, mit der er immer noch liiert war, erpressen wollte“, ergänzte Susanne. „Schließlich tötete er auch noch seine Partnerin, weil sie die Nerven zu verlieren drohte. Und er hätte beinahe auch Sie, Frau Marcks, ermordet.“
 
   „Dieser Bastard ist mit Sicherheit der übelste Verbrecher, den Waldenthal jemals hervorgebracht hat“, sagte Velten angewidert. 
 
   „Dass er unschädlich gemacht werden konnte, ist vor allem euer Verdienst“, erklärte Susanne anerkennend. „Wenn Frau Marcks nicht aufgefallen wäre, dass Stürmer und Linaud die Uhrzeiten auf die gleiche, unverwechselbare Weise schreiben, würden wir heute immer noch glauben, dass der Kunsträuber vor drei Jahren im Pfälzerwald erschlagen wurde.“
 
   Velten blinzelte Susanne zu: „Wenn du mir nicht ausgeredet hättest, dass Stürmers Kuli in der falschen Jackentasche steckte, hätten wir den Mistkerl schon viel früher überführen können.“
 
   Sie lachte. „Im Rückblick ist man ja immer schlauer. Thomas Schatz war übrigens tatsächlich Linkshänder, ich habe das überprüft. Als Rothaar ihn zwang, Stürmers Geldbörse und die anderen Gegenstände einzustecken, landete der Kugelschreiber natürlich in der rechten Jackentasche. Autoschlüssel und Geldbeutel tat er selbstverständlich in die linken Hosentaschen.“
 
   „Ich hoffe, du lernst daraus, den Instinkten deines Ex-Mannes zu vertrauen.“
 
   „Wenn ich mich richtig erinnere, waren wir nach dem gemeinsamen Blick in die Akten beide davon überzeugt, dass deine grandiose Entdeckung nur ein Hirngespinst war. Und außerdem gab es ja noch die übereinstimmenden Röntgenbilder der Zähne des Toten und den positiven DNA-Abgleich. Wir konnte ja nicht ahnen, dass Stürmer beides manipuliert hatte.“
 
   Dem hatte Velten nichts entgegen zu setzen. Also wechselte er das Thema: „War Stürmer eigentlich auch in den Raub der Hofstetter-Sammlung in den neunziger Jahre verwickelt?“
 
   „Wir werden ihn auch dazu befragen“, erklärte Susanne. „Allerdings glaube ich nicht, dass er etwas mit der Sache zu tun hatte. Es gibt jedenfalls zur Zeit keine Indizien, die ihn mit dem Raub in Verbindung bringen. Auch die mögliche Tatbeteiligung von Martin Rothaar wird wohl im Dunkeln bleiben, solange die Hintermänner nicht identifiziert werden können. Und dass das nach so langer Zeit noch gelingt, ist nicht sehr wahrscheinlich.“
 
   „Was wird eigentlich aus meinem speziellen Freund Bernd Fleischmann?“, fragte Velten.
 
   „Von dem hast du keinen Ärger mehr zu erwarten“, antwortete Susanne. „Bei unserer Razzia in der Mausefalle am vergangenen Freitag haben wir zwar Frau Marcks nicht gefunden, dafür aber mehrere Mädchen aus Osteuropa, die er zur Prostitution gezwungen hat. Da er einschlägig vorbestraft ist, hat er vor Gericht keine Milde zu erwarten. Er wird für mehrere Jahre in den Bau wandern.“ Susanne nippte an ihrem Capuccino und lächelte leicht: „Wenn Fleischmann nicht so ein widerlicher Kerl wäre, könnte er einem fast leid tun. Er war an dem Mord an Konstantin Landau und dem Raub der Bilder völlig unbeteiligt. Wäre er nicht von Stürmer zum Sündenbock auserkoren worden, würde er wahrscheinlich immer noch in seiner Mausefalle sitzen und seine Mädchen für sich anschaffen lassen. Nur weil wir ihm im Zusammenhang mit dem Bilderraub mehr oder weniger zufällig Zwangsprostitution und Menschenhandel nachweisen konnten, wird er jetzt in den Bau wandern.“
 
   „Mein Mitgefühl hält sich in Grenzen“, sagte Velten und betastete unwillkürlich seine Nase. „Stürmer und Fleischmann sind da, wo sie hingehören, nämlich im Knast. Und das für sehr lange Zeit. 
 
   „Dorthin wird auch der Käufer der geraubten Bilder wandern. Ich bin sicher, dass uns Stürmer seinen Namen verraten wird. Und auch Nicole Hammes, die frühere Freundin von Thomas Schatz und Mutter seines Kindes wird sich einige sehr unerfreuliche Fragen anhören müssen.“
 
   Velten lehnte sich zurück: „Dann werden also alle ihre gerechte und hoffentlich harte Strafe bekommen. Und uns, Frau Marcks, bleibt nur noch eins zu tun, um diese Sache endgültig abzuschließen.“
 
   Sie sah ihn neugierig an: „Was denn?“
 
   Er streckte die Hand über den Tisch: „Lassen Sie uns mit dem albernen Gesieze aufhören.“
 
   Sie lächelte und schlug ein: „Herzlich gerne. Ich bin Katja.“
 
   „Ich bin Velten.“
 
    
 
    
 
   - Ende -
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